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it dem vorliegenden Bande beginnt unsere „Bibliothek 
der Unterhaltung und des Wissens“ ihren sechsund- 
zwanzigsten Jahrgang. Sie hat sich seit ihrem Bestehen 
in allen Ländern des Erdballs eine grosse, von Jahr zu Jahr sich 
mehrende Zahl von treuen Freunden erworben durch den interessanten 


Inhalt ihrer stattlichen Bände sowohl, wie durch deren trotz der 
enormen Billigkeit glänzende Ausstattung. 


In vielen Millionen von Bänden verbreitet 


erfüllt aber auch unsere „Bibliothek“ ihr Programm: 
jedem Bücherliebhaber Gelegenheit zu geben zur An- 
legung einer wirklich gediegenen, spannendste Unter- 
we haltung und eine unerschöpfliche Fundgrube des Wissens 
wer zugleich bietenden 
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we aufs allerbeste. 

Unsere Darbietungen immer aufs neue zu steigern, ist unser 
stetes Bestreben. Der neue farbige Umschlag wird unsern Lesern 
eine angenehme Ueberraschung bereiten, der mit grösster Sorgfalt 
ausgewählte Inhalt sie wie immer fesseln und befriedigen. 
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Die „Bibliothek der Unterhaltung und des Wissens“ erscheint 
vollständig ın 13 vierwöchentlichen, elegant in englische Lein- 
wand gebundenen, reich illustrierten Bänden mit Goldrücken und 
Deckelpressung. — Um die Anschaffung auch weniger Bemittelten 
zu ermöglichen, beträgt der Abonnementspreis 


nur 75 Pfennig für den Band, 


ein Preis, zu welchem der Buchbinder im einzelnen noch nicht einmal 
den blossen Einband zu liefern im stande wäre. 
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Um auch bei Beginn des neuen Jahrgangs unſeren geehrten Abonnenten Ge 
egenheit zur Anſchaffung eines ebenſo ſchönen als außerordentlich billigen Zimmer 
ſchmuckes zu geben, haben wir ein prachtvolles Melfarbendruckbild 


Am Bergſee cases C. Dchweninger 


een laſſen und liefern dasſelbe allen Kunſtfreunden zum Subjtriptionsp 
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Dieſes mit 16 Farbplatten gedruckte Kunſtblatt, von welchem die vorſtehende 
bedeutend verkleinerte Nachbildung nur eine ſchwache Vorſtellung geben 
tann, würde im Kunſthandel weit mehr koſten 


A kü di aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelangen 
n un gungen zum Preise von M. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zum 
Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 
durch die Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. aaae 
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bleibt das 
beste, billigste u. ausgiebigste Mittel, um jeder 
schwachen Suppe, Saucen und Gemüsen 
mit wenigen Tropfen augenblicklich einen 
äusserst feinen, kräftigen Woblgeschmack zu 
geben. Es hat sich seit Jahren bewährt und 
wird von keinem alten und neuen Pro- 
dukte übertroffen. In Fläschchen schon von 25 Pfg. an. Ebenso vorzüglich sind 
’ i A welche, mit allerbestem Fleischextrakt 
MAGGI 8 Bouillon Kapseln, hergestellt und feinste Gelatine, Ge- 
müseauszüge und das nötige Kochsalz bereits enthaltend, — durch einfaches 
Uebergiessen mit kochendem Wasser —, augenblicklich eine Portion kräftiger 
Fleischbrühe für 6 Pfg. oder extra starker Kraftbrühe für 8 Pfg. ergeben. 
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An Bord des „Siegfried“. 


Roman von Friedrich Thieme. 


x 
(Machdruck verboten.) 

2 Erstes Kapitel. 
er stattliche Schnelldampfer „Siegfried“ lag 
fertig zur Abfahrt bereit, als Profeſſor Doktor 
Holm Gerold das Deck erſter Klaſſe betrat. 
Kapitän Frank, ein noch junger, nach den 
modernſten Grundſätzen erzogener Seeoffizier 
von unterſetzter, aber kräftiger Geſtalt, machte auf das 
liebenswürdigſte die Honneurs ſeines Schiffes. 

„Ich hoffe, der Aufenthalt an Bord des „Siegfried“ 
wird Ihnen angenehme Tage bringen, Herr Profeſſor,“ 
äußerte er, nachdem die gegenſeitige Vorſtellung erfolgt 


war. „Er iſt ein ſchönes, gutgebautes Schiff, erſt vier 


Jahre in Betrieb und macht etwa achtzehn Seemeilen in 
der Stunde.“ 

„Wie lange werden wir wohl brauchen, um die 
Reiſe nach Buenos Aires zurückzulegen?“ fragte der 
Profeſſor, indem er ſich wohlgefällig umſchaute. 

„Ungefähr drei Wochen, den Aufenthalt unterwegs 
eingerechnet.“ 

„Gedenken Sie mehrfach anzulaufen?“ 
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„Nur in Antwerpen und Coruña, Herr Profeſſor, 
dann ſteuern wir geradeswegs auf unſer Ziel los. Ich 
habe bis Buenos Aires direkte Ladung: Maſchinen, 
Metallwaren und Papier; ich gedenke nur noch in Ant⸗ 
werpen Leder und Bekleidungsgegenſtände und in 
Coruna Glaswaren und Wein einzunehmen.“ 

„Haben Sie viel Paſſagiere?“ 

„Nur wenige, da der „Siegfried“ hauptſächlich für 
Handelszwecke gebaut iſt. Diesmal werden Sie in der 
Kajüte nur Ihrer zwanzig ſein, im Zwiſchendeck be— 
fördern wir, falls nicht noch Zuwachs in Antwerpen 
eintritt, etwa achtzig Perſonen. — Sie unternehmen 
wohl eine Forſchungsreiſe, Herr Profeſſor?“ fragte nun 
ſeinerſeits der Kapitän. 

„Nein, Herr Kapitän. Ich befinde mich lediglich 
auf einer Vergnügungsfahrt. Ich habe mich etwas 
überarbeitet und möchte einige Monate die belebende 
Luft der See und die geſunde, erfriſchende Atmoſphäre 
Argentiniens einatmen, um meinen angegriffenen Nerven 
ihre Elaſticität zurückzugeben. Ich halte die See für 
den beſten Luftkurort, der leider noch viel zu wenig 
benutzt wird und nach Lage der Sache benutzt werden 
kann.“ 

„Da haben Sie recht,“ gab Kapitän Frank ſeiner 
Freude darüber Ausdruck, daß der Profeſſor „ſeinem 
Element“, wie er das Meer zu nennen pflegte, ſo hohes 
Lob ſpendete. 

Dieſer fuhr fort: „Ich bin überzeugt, wie wir jetzt 
Sanatorien und Nervenheilſtätten auf den Bergen be— 
ſitzen, ſo werden bald ſchwimmende Sommerfriſchen und 
Sanatorien auf dem Ozean etabliert werden, große, 
vortrefflich eingerichtete Schiffe, die ihre Patienten in 
den für ihre entſprechenden Uebel geeigneten Meeren 
herumfahren.“ 
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„Wenn nur die vermaledeite Seekrankheit nicht 
wäre,“ fiel ſein Zuhörer ihm lächelnd ins Wort. 

„O, die werden wir auch noch überwinden,“ meinte 
lachend der Profeſſor. 

„Haben Sie ſie ſchon gehabt?“ 

„Allerdings, ich habe der Göttin des Ozeans mei— 
nen Zoll bereits entrichtet, als ich vor einigen Jahren 
an einer Expedition nach Indien teilnahm, um das 
Weſen der Cholera zu ſtudieren. Seit dieſer Zeit habe 
ich mehrere kleinere Seereiſen unternommen, bin aber 
jedesmal verſchont geblieben.“ 

„Ah, Sie ſind Mediziner?“ fragte der Kapitän. 

„Phyſiolog; ich —“ 

Ein Matroſe rief in dieſem Augenblicke den Kapi- 
tän nach dem Hinterſchiff, weshalb er den Profeſſor 
mit einigen höflichen Worten bat, ihn zu entſchuldigen. 

Nachdem er ſich entfernt, unterwarf Profeſſor Gerold 
das Fahrzeug, das für mehrere Wochen ſeine Heimat 
zu werden beſtimmt war, einer eingehenden Beſichtigung. 
Mit Befriedigung überzeugte er ſich, daß er in der That 
nicht nur ein ſtattliches und ſchönes Produkt der mo— 
dernen Schiffsbaukunſt vor ſich erblickte, ſondern daß 
der „Siegfried“ hinſichtlich der Ausſtattung mit jedem 
beſſeren Hotel der deutſchen Hauptſtadt in Konkurrenz 
zu treten vermöge. Als Paketdampfer, der nur neben⸗ 
her der Perſonenbeförderung diente, gehörte er nicht zu 
jenen mit feenhafter Pracht ausgeſtatteten Schiffen, 
deren Salons, Muſik-, Rauch-, Damen-, Kinder: und 
Bibliothekzimmer jedem fürſtlichen Schloſſe zur Ehre 
gereichen würden; ſein Inneres präſentierte ſich zwar 
elegant und komfortabel, doch hatte man mehr die Be— 
l er. der Inſaſſen als Prunk und Luxus als End- 
zweck ins Auge gefaßt. Beſonders die Kajüte rief den 
freundlichſten Eindruck hervor, wie auch die Einrichtung 
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der ihm zugeteilten Kabine den Profeſſor vollkommen 
zufriedenſtellte. Naturgemäß war ſie nicht groß, doch 
ſauber und gut ventiliert, ausgerüſtet mit blendend— 
weißem Bettzeug, einem kleinen Sofa, Waſchtiſch, 
Kleiderſchrank und Tiſch nebſt Stuhl, Spiegel und ſo 
weiter. Eine elektriſche Klingel befand ſich in Arm— 
bereich des Schlafenden, ein anderer Knopf ſetzte die 
elektriſche Beleuchtung in Thätigkeit. 

Holm Gerold ging ſofort ans Werk, ſeine Sachen 
unterzubringen. Lang und hager, ſowie etwas eckig in 
ſeinen Bewegungen, beſaß er doch ein äußerſt ſym— 
pathiſches Geſicht mit grauen, lebhaften Augen, deſſen 
intereſſanter, geiſtvoller Ausdruck durch das dichte dunkle 
Haar noch gehoben wurde. Einen Bart trug er nicht, 
und in ſeinem äußeren Auftreten befleißigte er ſich der 
größten Beſcheidenheit; mit Hartnäckigkeit hielt er an 
grauem Stoff und blankgewichſten ſchwarzen Stiefeletten 
feſt, da ihm die modiſchen „Gelben“ ein Dorn im Auge 
waren. Nur die bequeme weiße Schiffsmütze hatte er 
für die Dauer der Reiſe acceptiert. 

Trotz ſeiner verhältnismäßigen Jugend — er zählte 
erſt neunundzwanzig Jahre — erfreute ſich der Pro— 
feſſor bereits eines ausgezeichneten Rufes unter ſeinen 
Kollegen an der Univerſität der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt. An Stelle der üblichen elektriſchen und mecha— 
niſchen Reizmethode hatte er mit ſtaunenswertem Erfolg 
die chemiſche Reizmethode in Bezug auf das Gehirn 
und Nervenſyſtem zur Anwendung gebracht und mit 
ſeinem Werk über die dadurch erzielten Reſultate der 
phyſiologiſchen Wiſſenſchaft eine beachtenswerte Serie 
neuer Gedanken und Anregungen zugeführt. Durch 
ſeine jahrelangen Forſchungen und Experimente auf 
dieſem Gebiete körperlich und geiſtig erſchöpft, hatte 
ſich Holm auf Zureden ſeiner Angehörigen und Freunde 
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entſchloſſen, ein halbes Jahr Urlaub zu nehmen, um 
gegen das beginnende Uebel die bisher erprobteſten 
Gegner, Luft und Ruhe, ins Feld zu führen. Schon 
früher erwies ſich ihm die Seeluft als beſonders heil— 
ſam gegen alle nervöſen Beſchwerden, und ſo belegte 
er denn mit frohem Herzen einen Platz auf dem ihm 
von einem Freunde warm empfohlenen „Siegfried“, 
der ihn der Geneſung entgegentragen ſollte. 

Während Holm noch eifrig in ſeinen Reiſeutenſilien 
herumkramte, wurden in der benachbarten Kabine 
Schritte und Stimmen laut. Da die Wände nur aus 
dünnem Holzwerk beſtanden, vernahm der Gelehrte 
wider ſeinen Willen jedes Wort. 

„Hier haſt du zweihundert Mark, keinen Pfennig 
mehr,“ rief eine tiefe Männerſtimme, die ſcharf und 
drohend klang. „Und merke dir, Reinhold, geh haus- 
hälteriſch damit um, trage Sorge, daß du einen Poſten 
gefunden haſt, ehe dein Geld zu Ende geht. Von mir 
haſt du weiter nichts zu erwarten.“ 

„Und wenn ich nun keinen finde?“ gab ein anderes, 
jugendlich klingendes Organ trotzig zurück. 

„Dann ergreife jede Gelegenheit zu arbeiten, die ſich 
gerade bietet.“ 

„Ich ſoll alſo nach berühmten Muſtern Kellner, 
Hausknecht oder Stiefelputzer werden?“ 

„Kellner, Hausknecht, Zeitungsträger, Diener, ganz 
gleich was. Drüben ſchändet die Arbeit nicht, und ſchon 
mancher hat ſich auf dieſe Weiſe zu einer ehrenvollen 
Stellung emporgerungen.“ 

Der Jüngere lachte höhniſch auf. „Meine Bres⸗ 
lauer Kameraden würden nicht ſchlecht ſtaunen, wenn 
ſie mich mit der Serviette unter dem Arm herumlaufen 
ſähen.“ 

„Deine Kameraden? Was die von dir denken, kann 
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dir egal ſein. Halte dich an das, was künftig die 
Leute von dir halten, und die werden jedenfalls ein 
Avancement darin erkennen, denn ein ehrlicher Kellner 
ſteht unendlich höher als —“ 

Hier dämpfte der Sprecher ſeine Stimme zu einem 
Flüſtern. Er mußte jedoch etwas geſagt haben, was 
auf ſeinen Zuhörer Eindruck machte, denn der Profeſſor 
vernahm nicht nur keine Erwiderung, ſondern nach einer 
Weile, während welcher Zeit der ältere von beiden ein— 
dringlich, aber für den Bewohner des anſtoßenden Ge— 
maches nicht vernehmbar, zu reden fortfuhr, einen 
Seufzer und unterdrücktes Schluchzen. 

„Jedenfalls,“ ſchloß der Sprecher endlich in wieder 
erhobenem Tone, „weißt du nun, woran du biſt. Ich 
bin kein reicher Mann und habe ſchon mehr für dich 
aufwenden müſſen, als ich vor mir ſelbſt und deinen 
Geſchwiſtern verantworten kann. Nun kommt noch dieſe 
Fahrt hinzu und — die zweihundert Mark — Reiſe— 
geld“ — hier begann die Stimme zu zittern — „wir 
gehen jetzt vielleicht für immer auseinander, Reinhold; 
um deiner Mutter willen, die zu Hauſe um dich weint, 
nicht wahr, du verſprichſt mir —“ 

Der Profeſſor, dem es widerſtrebte, den Horcher zu 
ſpielen, und der jetzt ſeine Arbeit beendet hatte, verließ 
haſtig die Kabine. Mit dem erklärlichen Intereſſe 
des Reiſenden miſchte er ſich unter die auf dem Deck 
verſammelten Paſſagiere, beobachtete die Vorgänge an 
Bord, die Abſchiedsſeenen, die Geſchäftigkeit der 
Matroſen und Schiffsbedienſteten, die Haſt und Auf— 
regung der Abfahrenden. Dann ſchweifte ſein Blick 
bewundernd über die unzähligen Schiffe, Boote und 
Laſtfahrzeuge des Hafens, folgte den aus mächtigen 
Eſſen zu dem tiefblauen Maienhimmel aufſteigenden 
Rauchwolken, betrachtete die mannigfachen bunten 
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Flaggen und Wimpel und ruhte entzückt auf der gez 
waltigen Waſſerflut, die faſt unter ſeinen Füßen an 
ihm vorüberrauſchte, ſich weit vor ihm ausſpannte gleich 
einer gigantiſchen, in gleichmäßiger Bewegung dahin⸗ 
ziehenden Wolkendecke. 

Sehnſuchtsvoll richtete Holm Gerold ſeine Augen nach 
Nordweſten: da lag das Meer, das herrliche Meer, 
deſſen ſchäumende Wogen ihn nun bald umrauſchen 
ſollten, um ihren ſalzigen Giſcht um ſein freudvoll er⸗ 
glühendes Antlitz zu ſpritzen. Seine Bruſt hob ſich in 
lange vermißtem Wohlgefühl. Welch ein ſonniger, 
köſtlicher Frühlingstag! Kein Wölkchen am Himmel, 
kein unheilverkündendes Zeichen, nur ein leiſer Hauch 
fächelte erfriſchend die Wangen. 

Doch noch fand der Profeſſor keine Muße zum 
ruhigen Naturgenuß. Um ihn herum rannte und ſchrie 
es durcheinander, die Verwirrung, welche den Abgang 
eines Eiſenbahnzuges oder eines Dampfers zu begleiten 
pflegt, machte ſich geltend. Bereits ertönte hell und 
durchdringend die Schiffsglocke, haſtig drängten ſich die 
noch anweſenden Angehörigen der Reiſenden nach der 
Laufbrücke. Unter ihnen bemerkte Holm einen älteren 
Herrn, dem ein junger Menſch im hellen Sommer- 


anzuge das Geleite gab. Er war ſicher, in den beiden 


die Helden des von ihm in ſeiner Kabine belauſchten 
Geſprächs erkennen zu dürfen. 

Der Vater ſah ernſt und traurig aus, auch in den 
ſchwarzen Augen des jungen Mannes, den ſein Vater 
Reinhold genannt hatte, blinkten Thränen. Vor dem 
Schmerz der bevorſtehenden Trennung fiel die ſtrenge 
Maske, welche der Vater bisher zur Schau getragen; 
mit ungeſtümer, mühſam verborgener Rührung ſchloß 
er den Sohn in die Arme. 

Der junge Mann mochte wohl leichtſinnig, aber 
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nicht ſchlecht ſein; er ſchluchzte faſt laut an der Bruſt 
des ihn verlaſſenden Vaters. Gewaltſam riß ſich dieſer 
endlich los, rief ihm noch einige Worte zu, drückte ihm 
die Hand und ſchritt eilig davon. 

„Sicherlich ein junger Taugenichts, den man nach 
der Neuen Welt ſpediert,“ murmelte Profeſſor Gerold 
lächelnd vor ſich hin. „Nun, zu den ſchlechteſten ſcheint 
er nicht zu gehören, denn der Abſchied von ſeinem 
Vater geht ihm zu Herzen.“ 

Eben ſchaute Holm ſich nach einem weniger expo— 
nierten Platze um, als der war, den er in nächſter 
Nähe der Laufbrücke inne hatte, als ein ſanfter Klang 
von wunderbarem Wohllaut fein Ohr traf. Ueber- 
raſcht blickte er ſich nach der Sprecherin um und ge— 
wahrte eine junge Dame von einer Lieblichkeit der Er- 
ſcheinung, wie ihm ſolche noch ſelten im Leben begegnet 
war. Eine ſchlanke, hohe Geſtalt von ſchönem Eben— 
maß und bei aller Grazie imponierenden Formen, tief- 
blaue Augen mit ſchmelzendem Ausdruck, lichtes blon- 
des Haar, das unter dem einfachen Sommerhütchen 
üppig hervorquoll, die Züge von beſtrickender Anmut 
und ſeelenvoller Klarheit, nur vielleicht ein wenig zu 
ernſt und tief für ihr Alter, da ſie doch ſicher das 
zwanzigſte Jahr kaum überſchritten haben konnte. 

Aber auf dem reizvollen Geſicht erblickte der Be— 
trachter die Spuren von Unruhe und Aengſtlichkeit, die 
junge Dame ſchien aufgeregt, ſie hatte wahrſcheinlich 
gefürchtet, den Zeitpunkt der Abfahrt zu verpaſſen, und 
den Weg in großer Eile zurückgelegt. 

Ihre erſte Frage an den ſie empfangenden erſten 
Offizier verriet das. 

„Wann fahren Sie ab, mein Herr?“ 

„Sofort, gnädige Frau, wir haben nur noch auf 
Sie und Ihren Herrn Gemahl gewartet.“ 
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Ihren Herrn Gemahl! Die junge Dame war alſo 
verheiratet. Der Profeſſor fühlte ſich von dieſer That— 
ſache, er wußte nicht warum, beinahe unangenehm be— 
rührt. Betroffen hielt er Umſchau nach ihrem Gatten. 
Ah, das war der um etwa einen halben Kopf kleinere 
Herr hinter ihr, mit dem ſcharfgeſchnittenen Geſicht, dem 
ſchwarzen Schnurrbart, den ſtechenden Augen! Haſtig 
ſchweifte ſein Blick wieder zu der jungen Frau zurück; 
er fühlte ſich von ihrer Schönheit mächtig ergriffen, und 
der Gedanke, die Reiſe in ſolcher Geſellſchaft zurückzu— 
legen, rief in feinem Herzen eine angenehme Empfin⸗ 
dung hervor. 

„Verwünſcht hübſches Weib das — wie?“ ſagte 
da jemand an ſeiner Seite. 

Der junge Reinhold war es, der neben ihn getreten 
war und die junge Frau mit Kennerblicken muſterte. 
Der Taugenichts ſchien nicht geſonnen, die milde Be— 
urteilung des Profeſſors zu rechtfertigen. Unter dem 
Einfluß der neuen Eindrücke um ſich her und beim An⸗ 
blick des ſchönen Menſchenbildes zerſtoben ſeine edlen 
Empfindungen wie flüchtige Nebelflecke im Hauche des 
Morgenwindes; der Augenblick, unter deſſen Herrſchaft 
offenbar ſein ganzes Thun und Denken ſtand, verſenkte 
den vorhergegangenen Moment als ein Nichts, das 
nichts mehr zu gewähren hat, in das Reich der 
Schatten. 

Unwillig wandte ſich der Profeſſor ihm zu und ſagte 
ſcharf und verweiſend: „Sie haben recht, es iſt eine 
ſehr ſchöne Dame!“ Dann kehrte er ihm den Rücken zu. 

Unterdeſſen begannen die Maſchinen des „Sieg— 
fried“ zu arbeiten, der Dampf quoll in dicken Wolken 
aus ſeinen gewaltigen Eſſen. Dicht an Bord gedrängt 
ſtanden die Paſſagiere, auf dem Schiff, und am Ufer 
ſchwenkte man Tücher und ſchrie Hurra; die Ufer 
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wichen zurück, mächtig zerteilte der eiſerne Koloß die 
ſchäumenden Wogen. 

„Gott gebe uns eine glückliche Fahrt!“ murmelte 
eine hinter dem Profeſſor ſtehende junge Frau mit 
blaſſem Geſicht, die ein drei- bis vierjähriges aller- 
liebſtes Mädchen an der Hand führte. 

Der Profeſſor dachte bei ſich, daß der Wunſch wohl 
berechtigt ſei, obgleich er ſeinerſeits die Reiſe als eine 
bloße Spazierfahrt zu betrachten geneigt war. 

Wie hätte auch er oder ſonſt jemand die Ereigniſſe 
vorherſehen können, welche der Fahrt des „Siegfried“ 
zu ſo trauriger Berühmtheit verhelfen und ihr für die 
Zukunft des jungen Gelehrten eine ſo einſchneidende 
Bedeutung verleihen ſollten! 


Zweites Kapitel. 

Nach beendetem Mahl zog ſich Profeſſor Gerold in 
den Salon zurück. Er bedurfte nach den mannigfaltigen 
Eindrücken der letzten Stunden einer kurzen Zeit der 
Ruhe und Sammlung. Der Salon bot ihm heute noch, 
was er ſuchte: Einſamkeit, denn alle Inſaſſen der Kajüte 
befanden fih auf dem Deck, um die Reize der Strom- 
fahrt unverkürzt auf ſich wirken zu laſſen. 


Wohlgefällig lehnte ſich Holm in einen der weich⸗ 


gepolſterten Seſſel zurück. Ein prächtiger Aufenthalt — 
dieſer Salon! Behaglich und doch mit gediegener Ele— 
ganz ausgeſtattet. Entſprechend dem Namen des Fahr— 
zeugs war der Raum in altdeutſchem Stil gehalten. 
Die Wände ſchmückten mehrere kunſtvoll ausgeführte 
Gemälde, Scenen aus den „Nibelungen“ darſtellend; 
die Decke wies reiches in Eichenholz ausgeführtes 
Schnitzwerk auf. Der Fußboden war mit Teppichen 
belegt; in der Mitte der vorderen Wand ſtand ein 
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Piano von — wie ſich der Profeſſor ſpäter überzeugte 
— vorzüglichem Ton, zu beiden Seiten desſelben je ein 


mit Klaſſikern und reichhaltiger Unterhaltungslitteratur 


gefüllter Bibliothekſchrank. Eine Tafel in der Mitte, 
drehbare plüſchüberzogene Lehnſeſſel, Diwans an den 
Wänden, eine prachtvolle Uhr und ſchöne Portieren aus 
ſeidenem Stoff vollendeten das anheimelnde und ge— 
fällige Arrangement. Außer den runden Fenſtern ſorgte 
ein mächtiger Lichtſchacht für die Beleuchtung und Benti- 
lation des Salons, welcher abends ebenſo wie alle an— 
deren Räume des Schiffes im hellen Glanze elektriſchen 
Lichtes erſtrahlte. 

Der Salon diente, wie der Profeſſor aus dem 
Schiffsproſpekt erſehen hatte, zugleich als Leſe- und 
Muſikzimmer; an ihn ſchloſſen ſich ein kleinerer Damen— 
ſalon, ein Rauchzimmer und ein geräumiges Speiſe— 
zimmer von ebenfalls geſchmackvoller und würdiger Aus— 
ſtattung. 

So weit war alles gut, nur wenn Gerold an ſeine 
Reiſegeſellſchafter dachte, vermochte er ein Gefühl des 
Unbehagens nicht zu unterdrücken. 

Wie wenige wirklich ſympathiſche Geſichter hatte 
ſein forſchendes Auge bei Gelegenheit der gemeinſamen 
Mahlzeit getroffen! Ein Konſul mit ſeiner Frau und 
drei halbwüchſigen Kindern, Frau und Kinder papageien— 
mäßig aufgedonnert, die Eltern geſpreizt und hoch— 
fahrend, die Kinder ungezogen und vorlaut. Eine 
Mutter mit zwei Töchtern, die immerfort kicherten und 
ſich von Reinhold Kämpf, dem „verlorenen Sohn“, den 


Hof machen ließen. Ein Handlungsreiſender mit martia- 


liſchem Schnurrbart nach der Mode „Es iſt erreicht“ 
— über einige andere Phyſiognomien wollte der ehr— 
liche Gelehrte ſich kein voreiliges Urteil erlauben. Am 
beſten gefiel ihm noch a } Frau mit dem kleinen 
ene n 
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Mädchen. Wie alle wahrhaft edlen Menſchen war er 
ein großer Kinderfreund und zog das naive Plaudern 
eines Kindes einem ihm nicht zuſagenden Geſpräch mit 
Erwachſenen bei weitem vor. 

Natürlich hatte er auch nicht vergeſſen, ſeine Augen 
an der anmutsvollen Blondine zu weiden, deren An- 
blick ihn kurz vorher ſo entzückt hatte. Sie ſaß ganz 
am Ende der Tafel neben ihrem Gatten; ſtill und in 
ſich gekehrt nahm ſie nur wenige Biſſen zu ſich. Ihr 
Mann unterhielt ſich im Gegenſatz zu ihr lebhaft mit 
ſeinem Nachbarn. Er ſchien gar nicht mit ihrem Ver⸗ 
halten zufrieden und ſprach ihr des öfteren zu, in einer 
Weiſe und mit ſo eindringlichen Gebärden, daß man 
wohl erkannte, er mache ihr über irgend etwas Vor- 
ſtellungen. 

Die Gedanken Holms weilten bei ihr, als er jetzt 
ſeine Sieſta hielt. Warum war ſie ſo traurig? Gewiß 
hatte ſie ihre Lieben daheim verlaſſen müſſen. Und 
doch kam es ihm auch vor, als könne ihre Schwermut 
nicht allein das Erzeugnis vorübergehenden Leides ſein. 
Das Weh des Scheidens iſt nicht mit einer ſo ſeltſamen 
Apathie gepaart, wie ſie in den Blicken und Be— 
wegungen der Dame ſich kundgab. Der Grund dieſes 
Schmerzes ſaß alſo tiefer. Holm glaubte in ihren Zügen 
ſogar ein Gefühl von Entſagung zu leſen. Lebte ſie 
nicht glücklich mit ihrem Gatten? 

Sonderbar, alle Männer, die ſich für eine ſchöne 
junge Frau intereſſieren, halten ſich mit Vorliebe zu 
der Annahme berechtigt, daß die von ihnen Bewunderte 
an der Seite ihres Mannes nicht glücklich ſei; hier iſt 
nicht eigentlich der Wunſch der Vater des Gedankens, 
aber in der Thatſache ſelber liegt für das reſignierende 
Herz doch ein gewiſſer Reiz. Der Profeſſor bildete von 
der Regel keine Ausnahme, er empfand bereits eine Art 
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Groll gegen den Mann, der ſich ihres Beſitzes rühmen 
durfte, ehe er ihn überhaupt kennen gelernt hatte. 

Der arme Phyſiolog! Welch ſeltſame Verwandlung 
ging mit ihm vor! Bisher hatte er ſich blutwenig um 
das ſchöne Geſchlecht bekümmert. Nicht daß er ein 
hübſches Mädchengeſicht nicht jederzeit mit Wohlwollen 
betrachtet hätte, aber ſein Beruf, ſein Ehrgeiz gewährten 
ihm ſeiner Meinung nach nicht die Zeit, den Umgang 
der Damenwelt zu ſuchen oder überhaupt viel geſelligen 
Verkehr zu pflegen. Nicht einmal tanzen konnte das 
arme Opfer wiſſenſchaftlicher Tyrannei. Daran trug 
freilich mehr ſein angeborenes Ungeſchick die Schuld 
als der Mangel redlicher Abſicht, denn ſeine Schweſtern 
ſowohl als deren Freundinnen hatten ſich, als er noch 
Student war, es mit ihm ſauer genug werden laſſen. 

Noch grübelte der Profeſſor, als er plötzlich das 
weiche Organ derjenigen vernahm, mit der ſich ſein 
Geiſt ſoeben angelegentlich beſchäftigte. Wie ein eleftri- 
ſcher Schlag durchzuckte es ihn. Ja, ſein Herz begann 
lebhafter zu klopfen, als ſie nun hereintrat, begleitet 
von ihrem Gatten, mit dem ſie anſcheinend in einer 
ernſthaften Auseinanderſetzung begriffen war, denn ihre 
Stimme zitterte, und ihre Worte trugen den Stempel 
der Erregtheit. i 

„Ich will es nicht,“ hörte Holm fie mit größerer 
Entſchiedenheit ſagen, als ihr reſigniertes Weſen in ihr 
vermuten ließ. „Ich wünſche, daß gleich von Anfang 
an alles zwiſchen uns klar iſt und bitte Sie —“ 

„Sie, Eda?“ unterbrach ihr Gatte ſie ſcharf. 

Die junge Frau errötete. „Entſchuldige — ich wollte 
dich bitten, dich ſtreng an unſere Vereinbarung zu halten. 
Ich dulde nicht die geringſte Abweichung.“ 

„Vergiß nicht, Eda, was du mir ſchuldig biſt.“ — 

„Es vergeſſen?“ Wie ein ſchriller Wehlaut ent- 
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rangen ſich dieſe Worte ihrem Munde. „Ich vergeſſe 
nichts, und am Lande —“ 

Sie ſchwieg plötzlich und verließ raſchen Schrittes 
den Salon. Ihr Mann folgte ihr ebenſo ſchnell. 
Hatten ſie bemerkt, daß ſie nicht allein waren? 

Nein. Ein hoher Seſſel entzog den Zuhörer ihren 
Blicken. Beide waren dicht am Eingang, neben dem 
Piano, ſtehen geblieben, von dort aus konnten ſie ihn 
gar nicht bemerken. Wie auf Kohlen ſaß der Pro- 


feſſor, nicht wiſſend, ob es beſſer ſei, aufzuſtehen und 


ſeine Anweſenheit kundzugeben oder zu warten, ob das 
Ehepaar ſich wieder zurückziehen würde, und ſich 
ſchlafend zu ſtellen. In erſterem Falle mußte die Wir- 
kung eine für die Betreffenden faſt noch peinlichere ſein, 
trotzdem entſchied ſich das Anſtandsgefühl Holms für 
dieſe Art des Verhaltens, und er wollte gerade durch 
ein leichtes Hüſteln der Vorausſetzung des Alleinſeins 
bei dem Herrn und der Dame ein Ende bereiten, als 
beide zu ſeinem und ihrem Glücke das Zimmer ebenſo 
jäh wieder verließen, als ſie es betreten. 

Im Herzen des Profeſſors ließ die Unterredung, ſo 
wenig er auch deren Inhalt begriff, nichtsdeſtoweniger 
einen unangenehmen Nachklang zurück. Die arme junge 
Frau war alſo doch nicht glücklich! Seine erſte Ver— 
mutung beſtätigte ſich: Und doch waren beide, der 
Jugend Edas nach zu urteilen, noch gar nicht lange 
verheiratet. Hatte ſie ihm nicht aus Liebe ihre Hand 
gereicht? War ſie durch Verhältniſſe, durch ihre Eltern 
gezwungen worden? Nachdenklich erhob ſich Holm und 
begab ſich auf das Deck, um bei dem Quartiermeiſter 
Erkundigungen einzuziehen, wer die Dame und was ihr 
Mann ſei, und ob er etwas wiſſe über deſſen Abſichten 
bezüglich der Fahrt nach Argentinien. 

Der Quartiermeiſter gab ihm bereitwillig Auskunft. 
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Der Herr hieß Leonhardi, war aus Berlin und ging 
mit ſeiner Gemahlin nach Buenos Aires, um dort einen 
Poſten als Geſchäftsführer in einem großen Exporthaus 
anzutreten. Weiter wußte er nichts von ihnen. 

„Er ſcheint erheblich älter als ſeine Frau?“ fragte 
der Profeſſor. 

„Nun, das iſt beſſer, als wenn das Verhältnis um⸗ 
gekehrt wäre,“ meinte der Schiffsbeamte lachend. 

Um nicht allzu indiskret zu erſcheinen, gab Holm 
dem Geſpräch eine andere Wendung und erkundigte ſich, 
wann das Schiff in die Nordſee einfahren werde. 

Der Quartiermeiſter ſah nach ſeiner Uhr. „In 
einer Viertelſtunde,“ erwiderte er. „Kurz vor fünf Uhr 
werden wir die Mündung der Elbe überſchreiten, und 
dann,“ fügte er lächelnd hinzu, „ſollen Sie einmal 
ſehen, wie bald die Seene hier“ — er deutete auf das 
lebendige Treiben der auf dem Deck verſammelten 
Paſſagiere — „ſich verändern wird.“ 

„Was giebt es denn dort unten zu ſehen?“ forſchte 
der Gelehrte, der jetzt erſt wahrnahm, daß ſämtliche 
Kajütenbewohner, auf einem Punkt des Promenaden⸗ 
decks zuſammengedrängt, mit und ohne Feldſtecher und 
Fernrohren in die Weite ſtarrten. 

„O, ſie beobachten ein kleines Schiff, das un⸗ 
weit der Strommündung dicht am Fahrwaſſer des 
Fluſſes vor Anker liegt,“ erwiderte der Beamte gleich⸗ 
gültig. 

Der Profeſſor geſellte ſich zu den Neugierigen, unter 
denen ſich auch Herr und Frau Leonhardi befanden. 
Sofort unterſchied er mit Hilfe ſeines ausgezeichneten 
Feldſtechers das niedliche Fahrzeug, deſſen Beſtimmung 
anſcheinend nicht nur die Fahrgäſte, ſondern auch die 
Schiffsmannſchaft lebhaft intereſſierte. 

„Es ſieht faſt aus, als warte es auf jemand,“ be⸗ 
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merkte der Geſchäftsreiſende mit dem kühn aufwärts 
ſtrebenden Barte. 

„Es wartet in der That,“ verſetzte der erſte Offi- 
zier, mit ſachverſtändigem Blicke das kleine Schiffchen 
betrachtend. 

„Und auf wen?“ fragte der vom Quartiermeiſter 
als Herr Leonhardi bezeichnete Paſſagier. 

„Wenn mich nicht alles trügt, auf uns.“ 

„Auf uns?“ 

Die junge ſchöne Frau war es, welcher dieſer Mus- 
ruf, wie es ſchien, mehr unwillkürlich entfuhr. Ver⸗ 
wundert blickte Holm nach ihr hin, es lag etwas in 
dem Tone wie Beſtürzung. Konnte ſie von dem kleinen 
Fahrzeug für den großen Dampfer irgend eine Gefahr 
fürchten? 

Der Schiffsoffizier wandte ſich höflich nach ihr um 
mit der Erklärung, es handle ſich nur um eine kleine 
Dampfjacht, allem Anſchein nach ein bloßes Ver- 
gnügungsſchiffchen, auf dem ſich wahrſcheinlich jemand 
befinde, der den „Siegfried“ anzurufen gedenke. 

„Anzurufen? Zu welchem Zwecke?“ fragte der Gatte 
der ſchönen Frau. 

Der Offizier zuckte die Achſeln. „Das weiß ich 
nicht. Vielleicht beabſichtigt er noch auf dem „Sieg- 
fried“ Paſſage zu nehmen.“ 

„Dazu dürfte es wohl zu ſpät ſein; ein ſo großes 
Schiff wird doch nicht um eines einzigen Paſſagiers 
willen die Fahrt unterbrechen,“ bemerkte der junge 
Reinhold in einem Tone, als ſei er mindeſtens Kapi— 
tän oder beſäße wenigſtens in Bezug auf die Leitung 
des Dampfers eine gewichtige Stimme. 

„Allerdings wird es das — wir müſſen jedenfalls 
hören, was man uns zu jagen hat,“ fertigte der Offi- 
zier ihn kurz ab. 3, 
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Der junge Mann wollte etwas erwidern, verſchluckte 
jedoch ſeine Weisheit, denn in demſelben Augenblicke 
erſcholl der Anruf der Jacht. 

„Hallo!“ erklang es durch das Megaphon“) in 
dumpfem Tone. 

„Was giebt es?“ gab der erſte Offizier, ſich des 
gleichen Inſtrumentes bedienend, zurück. 

„Ein Herr möchte auf dem „Siegfried“ Paſſage 
nehmen.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Buenos Aires.“ 

Der Offizier blickte den hinter ihm ſtehenden Kapi- 
tän an, dieſer nickte kaum merkbar mit dem Kopfe, in— 
dem er leiſe hinzufügte: „Nur für Kajüte.“ 

„Zwiſchendeck oder Kajüte?“ fragte der Offizier 
wieder. K? 

„Kajüte.“ Me 

„Soll an Bord kommen.“ 

Unverzüglich befahl der Offizier, die Schiffstreppe 
hinunterzulaſſen; faſt im gleichen Augenblicke ſtieß von 
der Jacht ein Boot ab. Der große Dampfer hatte ſich 
inzwiſchen ſeinem Miniaturkollegen auf etwa fünfzig 
Schritte genähert, immer langſamer wurde ſein Lauf, 
nun ſtand er faſt völlig ſtill, die Ankunft des Bootes 
erwartend. 

Innerhalb weniger Minuten ſtieß dasſelbe an das 
Schiff, an dem es mittels eines Taues befeſtigt wurde, 
und der angemeldete Paſſagier ſchwang ſich an Bord. 

Natürlich war er ein Gegenſtand der Aufmerkſam— 
keit für alle Anweſenden, da während einer Reiſe auch 

die unbedeutendſten Ereigniſſe willkommene Unterhal- 


) Ein rieſiges, mit Sprachrohr verbundenes Doppel 
hörrohr aus Papiermaſſe. 
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tung und Abwechslung gewähren. Wie er dem Kapi- 
tän entgegentrat, bot er den Anblick eines großen 
ſtarken Mannes im Alter von etwa fünfzig Jahren, 
dem das Haar ſchon anfing an den Schläfen grau zu 
werden. Das rötliche Geſicht mit der gebogenen Naſe, 
den dunklen Augen und ſchwärzlichem Schnurrbart ver⸗ 
lieh ihm einen Ausdruck von Biederkeit, welche der 
ſchlichte graue Filzhut und der einfache Anzug ohne 
jede Konzeſſion an Mode und Eitelkeit nicht Lügen 
ſtraften. In gerader, ſelbſtbewußter Haltung, die aber 
nichts Stolzes oder gar Ueberhebendes an ſich trug, 
ſchritt er auf den Kapitän zu, dem er ſich mit höflicher 
Verbeugung als Rechtsanwalt Flohr aus Bremen vor⸗ 
stellte. 

„Haben Sie Ihre Legitimation bei der Hand?“ 
fragte Kapitän Frank. 

„Hier iſt ſie.“ 

Der Quartiermeiſter trat herzu, das Papier in 
Empfang zu nehmen. 

Aber der Fremde hielt es feſt und fügte hinzu: 
„Herr Kapitän, darf ich Sie um einige Worte unter 
vier Augen bitten?“ 

Der Schiffsbefehlshaber bejahte mit einer kurzen 
Bewegung und ſchritt voran in das Comptoir des 
Quartiermeiſters, wohin Rechtsanwalt Flohr ihm 
folgte. 

Der Profeſſor ſah ihm erſtaunt nach. Wo hatte er 
nur den Mann ſchon geſehen? In Bremen nicht, denn 
dort war er noch nie geweſen. 

Und einen Rechtsanwalt Flohr kannte er ebenfalls 
nicht. Vergeblich ſuchte er ſich zu beſinnen. Vielleicht 
täuſchte ihn auch nur eine flüchtige Aehnlichkeit. 

Mit gleicher Aufmerkſamkeit wie Holm verfolgte 
Herr Leonhardi den Fremden, während Eda langſam 
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die Gruppe der Paſſagiere verließ und auf einem feit- 
wärts ſtehenden Schiffsſtuhl Platz nahm. 

Die übrigen Anweſenden tauſchten inzwiſchen ihre 
Mutmaßungen über den Vorfall aus. 

„Da iſt ſicher etwas mit den Papieren nicht in 
Ordnung,“ rief Reinhold Kämpf, der zwanzigjährige 
Leichtſinn, mit pfiffigem Grinſen. 

„Wohl möglich,“ ſtimmte der Geſchäftsreiſende bei. 
„Paſſen Sie auf, meine Damen und Herren, in 
fünf Minuten wird er wieder hinausexpediert,“ fuhr 
Reinhold in derſelben Weiſe fort. 

Der junge Herr erlitt indeſſen mit ſeiner menſchen⸗ 
freundlichen Prophezeiung ein ſchmähliches Fiasko. 
Schon nach zwei Minuten erſchien der Kapitän wieder 
und erteilte Auftrag, das Gepäck des Herrn aus dem 
Boote heraufzuſchaffen. Wie erſtaunten die Neu⸗ 
gierigen aber, als ſie bemerkten, daß dieſes Gepäck nur 
aus einem einzigen mäßig großen Handkoffer beſtand, 
der nach der allgemeinen Anſicht unmöglich die für eine 
ſo weite Reiſe notwendigen Utenſilien beherbergen 
konnte. 

„Für einen Schiffbruch hat ſich der Herr gerade 
nicht eingerichtet,“ ſpottete Reinhold. 

„Er führt ſich in der That unter ziemlich merk⸗ 
würdigen Umſtänden bei uns ein,“ meinte lachend eine 
der jungen Damen. 

Auch der Geſchäftsreiſende glaubte fein Teil dazu- 
geben zu müſſen und bemerkte mit geheimnisvoller 


Durchgänger.“ 

Herr Leonhardi aber verließ, ohne ſich in das Ge— 
ſpräch zu miſchen, den kleinen Kreis und begab ſich zu 
ſeiner Gattin, um ihr mitzuteilen, daß der Herr auf 
dem Schiffe bleibe und ein Reiſender ſei wie die an⸗ 


Miene im halben Flüſtertone: „Ich wette, es ift ein 
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deren auch. „Hoffentlich bewährt er ſich als guter 
Geſellſchafter,“ warf er laut und lachend hin, indem 
er liebkoſend die Hand auf ihre Schulter legte. 

| Täuſchte ſich der Profeſſor, oder zuckte fie wirklich 
| unter feiner Berührung zuſammen? Gewiß, fie war 
| nicht glücklich! 

| Mit dieſer Ueberzeugung legte ſich Holm am erſten 
} 

| 


Abend feiner Reife zu Bett. 


1 Als der Profeſſor am nächſten Morgen auf dem 
* Promenadendeck erſchien, eine Zigarre im Munde und 
IE den Feldſtecher umgehängt, fand er dort niemand vor 
| als Reinhold Kämpf mit den beiden jungen Damen und 


Drittes Kapitel. 

l 

ji i die blaſſe Frau mit ihrem kleinen Mädchen. Die an- 
| 

i 


deren Reiſenden lagen entweder noch in Morpheus’ 
Armen oder waren mit der Toilette beſchäftigt oder 
. — was noch wahrſcheinlicher — hatten den Kampf mit 
* dem tückiſchen Seegeſpenſt, deſſen ſchrecklicher Umarmung 
nur wenig Begnadete entgehen, bereits begonnen. 

Im Vorüberſchreiten hörte Holm lächelnd den 


I jungen Mann mit dem Reichtum und den Beſitzungen 

| jeines Vaters renommieren. Wenn er richtig verſtand, 

; log der edle Jüngling feinen Opfern fogar mit ebenjo- 
| viel Behagen als Unverſchämtheit vor, er fei in Wahr- 

* heit von Adel und reiſe nur auf Wunſch ſeines Vaters 

inkognito, um den Anfechtungen der ſchlechten Welt um 
ſo wirkſamer zu begegnen. 


| Der Profeſſor grüßte flüchtig die jungen Mädchen, 
* höflich die blaſſe Frau und nickte dem Kinde freundlich 
zu, dann ließ er ſich auf eine der Bänke nieder, ſich 
ganz in den Genuß des wahrhaft großartigen Natur: 
gemäldes verſenkend. 
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Auf der See lag der Glanz und Duft des Morgens. 
Blau und wolkenlos ſpannte der Himmel ſich aus über der 
leiſe bewegten Flut. Waſſer, nichts als Waſſer, ſoweit 
das Auge zu dringen vermochte; ein ungeheurer Kreis 
von Wellen, die ſich infolge einer optiſchen Täuſchung 
nach dem Horizont hin zu erheben ſchienen. Und in⸗ 
mitten dieſes Kreiſes der Dampfkoloß, ſo gewaltig und 
wunderbar in ſeiner Kraft und Schnelligkeit und doch 
nur ein winziger Punkt im unendlichen Meere. Ein⸗ 
ſamkeit, grenzenloſe Einſamkeit umher, heilige, feierliche 
Ruhe! Nur manchmal umflatterten einige Möwen den 
qualmenden Eiſengiganten, oder fern am Horizonte 
tauchte ein Segel auf. 

Mit ſeinem Glaſe beſtrich der Profeſſor rund— 
herum den weiten Horizont, bis er plötzlich des kleinen 
Mädchens anſichtig wurde, das, dicht an ſeiner Seite 
ſtehend, alle ſeine Bewegungen und Manipulationen 
mit neugierigen Kinderaugen verfolgte. 

„Ah, du möchteſt wohl auch einmal durchgucken?“ 
wandte ſich der Profeſſor der Kleinen lächelnd zu. 

Sie nickte ſchüchtern mit dem niedlichen, mit einer 
wahren Mähne glänzenden brünetten Haares bedeckten 
Köpfchen. Darauf hob ſie der junge Mann auf die 
Bank und hielt ihr das Inſtrument vor die Augen, 
feſt überzeugt, daß ſie trotz der gegenteiligen Verſiche— 
rung nicht das mindeſte wahrzunehmen im ſtande ſei. 

„Wie heißt du, mein Kind?“ fragte er, ſie liebevoll 
ſtreichelnd. 

„Hilde Börner.“ 

„Ei, ein hübſcher Name! Wie alt biſt du denn? 
Weißt du das auch ſchon?“ 

„Vier Jahre.“ 

„So klein noch und machſt ſchon eine ſo weite Reiſe? 
Wo willſt du denn hin?“ 


At zu Bet —Ü— 
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„Nach Bunaires zum guten Papa.“ 

An der Hand führte er ſie zu ihrer Mutter zurück, 
mit Schrecken erkennend, wie krank und leidend dieſe 
ausſah. 

„Arme Frau,“ dachte er, „die Seekrankheit wird ihr 
übel mitſpielen.“ 

Freundlich unterhielt er ſich mit ihr, erkundigte ſich, 
ob ſie ſich nicht gefürchtet habe, allein mit dem Kinde 
eine ſo große und anſtrengende Fahrt anzutreten, 
forſchte nach ihrem körperlichen Befinden, gab ihr einige 
Ratſchläge bezüglich ihres Verhaltens für den Fall, daß 
die Seekrankheit ſie übermanne. 

Währenddeſſen erſchien Eda auf dem Verdeck und 
geſellte ſich ohne weiteres zu Frau Börner, mit der 
ſie geſtern bereits nähere Bekanntſchaft geſchloſſen hatte. 
Mit achtungsvollem Neigen erwiderte ſie den Gruß des 
Profeſſors, der ſofort alle ſeine Ruhe und Sicherheit 
verlor. Wie ſchön ſie heute morgen war, welch ein 
Bild der Anmut und Milde! Wie Schleier neigten ſich 
die langen feinen Wimpern über die Augen; jede ihrer 
Bewegungen war ſo ruhig, gleichſam objektiv, ihr Blick 
ſo lieb und ernſt zugleich. Wenn ſie ſprach, ſah man 
den kleinen Mund ſich kaum bewegen, ſo daß es den 
Anſchein gewann, als flöſſen die 5 nur wie ein 
ſanfter Hauch aus ihrem Munde. Selbſt das tauben— 
graue Kleid, das ſie trug, ſchien dem Betrachter ihrem 
ſtillen, ſüßen Weſen ſich vortrefflich anzupaſſen; er 
meinte, keine andere Farbe könne ſie ſo entzückend wie 
dieſe kleiden. 

Frau Börner vermittelte die Bekanntſchaft nach der 
geſellſchaftlichen Vorſchrift, und Holm ſprach die üb- 
liche Phraſe. 

Nicht ſo Eda. 

„Herr Profeſſor Gerold, ich weiß,“ ſagte ſie mit 
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einer Miene, als ob fie einen alten Bekannten begrüße. 
„Aus Berlin, nicht wahr?“ 

„Jawohl, gnädige Frau.“ 

„Ich kenne Sie bereits dem Anſehen nach,“ fuhr 
ſie liebenswürdig fort. „Ich habe Ihr Bild in den 
Journalen geſehen und freue mich nun, Sie perſönlich 
kennen zu lernen.“ 

„O gnädige Frau“ — der Gelehrte wußte in der 
That weiter nichts zu erwidern. Da er indeſſen die 
Verpflichtung fühlte, doch noch irgend eine Bemerkung 
vom Stapel zu laſſen, verſicherte er mit aller Treu— 
herzigkeit ſeines Weſens, daß die kleine Hilde, welche 
Eda ſoeben zu ſich aufhob und zärtlich küßte, ein aller— 
liebſtes Kind ſei. 

Edas Züge zeigten den Schatten eines Lächelns. 
„Sie lieben die Kinder, Herr Profeſſor?“ 

„Wenn ſie artig ſind, ſehr.“ 

Wieder eine Pauſe. Eda ſpielte verlegen mit der 
Kleinen. Frau Börner ſtarrte nachdenklich auf die See. 
Holm ſtand wie auf Kohlen. Wie hatte er ſich danach 
geſehnt, von dieſer herrlichen Erſcheinung auch nur eines 
Blickes gewürdigt zu werden, und nun, da er ſogar mit 
ihr ſprechen durfte, wußte er auch ſo gar nichts Ge— 
ſcheites zu ſagen. Wenn nur die Rede von irgend 
etwas weniger Alltäglichem geweſen wäre, da hätte er 
ſicher eine Anknüpfung gefunden. 

Ein Zufall eilte ihm zu Hilfe. Frau Börner huſtete 
nämlich angeſtrengt; mitleidig tröſtete Holm die Arme 
damit, daß das geſunde Klima Argentiniens ſie ſicher— 
lich wiederherſtellen werde. 

„Waren Sie ſchon einmal in Argentinien, Geit 
Profeſſor?“ fragte hier Eda mit neuerwachtem Inter— 
eſſe an der Unterhaltung. 

„Vor mehreren Jahren, gnädige Frau.“ 


An Bord des „Siegfried“. 
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„Und glauben Sie, daß es fich dort leben läßt?“ 
Nun war Gerold in feinem Elemente. In feſſeln⸗ 

der Schilderung entwarf er ein Gemälde von Buenos 
Aires und ſeiner Umgebung, ſchilderte die reichen 
Hilfsquellen des Landes, ſein vorzügliches Klima, ſeine 
Bewohner, ſeine Fauna und Flora. Es war ein Ver— 
gnügen, ihm zuzuhören; alle Verlegenheit war vers 
ſchwunden, ſobald er nur erſt über die erſten zwei Sätze 
hinausgelangt war, und der Zauber des Themas ihn 
dahinriß. Die bisher geſenkten Augen richteten ſich voll 
und klar auf ſein Gegenüber, ein lebendiger Geiſt 
ſtrahlte aus ihnen, ordentlich wie Feuer floß die Rede 
von ſeinen Lippen. 

Eda und Frau Börner lauſchten mit ungeheuchelter 
Teilnahme, ja, die ſeelenvollen Augen der ſchönen Frau 
hingen mit einer Begierde an ſeinem Munde, deren ſie 
fich wohl kaum ſelbſt bewußt war. Sogar der ſchmerzlich— 
entſagende Zug verſchwand für den Augenblick aus 
ihrem Geſicht. 

„Guten Morgen!“ unterbrach plötzlich eine etwas 
ſchrille, durchdringende Stimme den Vortrag des 
Sprechers. 

In einem Augenblicke ſank Holm vom Himmel wie— 
der auf die Erde herab. 

„Mein Name iſt Leonhardi.“ 

„Profeſſor Gerold.“ 

„Sehr angenehm. Entſchuldigen Sie — ich will 
nicht ſtören. Sie ſprechen von Buenos Aires, wenn 
ich recht verſtand?“ 

Die Unterhaltung wurde wieder aufgenommen, aber 
ſie trug jetzt etwas Steifes, Gezwungenes. Der Pro— 
feſſor hatte den Faden verloren und fand ihn nicht wie— 
der, der Schmelz ſeiner Rede war dahin. Außerdem 
ſtieß die ganze Perſönlichkeit des Mannes ihn zu ſehr 


Roman von Friedrich Thieme. 31 
Da ADD AD ADD cc ( ADD 
ab, als daß er ſich in feiner Gegenwart hätte wohl- 
fühlen können. Die ſarkaſtiſche Sprechweiſe, die nervöſe 
Art, beim Reden immerfort den Schnurrbart zu ſtreichen, 
das unſtete Umherirren der Blicke, der mißtrauiſch— 
eiferſüchtige Strahl, den er des öfteren aus ſeinen 
kleinen, tiefliegenden Augen auf den Profeſſor ſchoß, 
alles offenbarte eine gewöhnliche, unter dem Niveau 
wahrer Bildung ſtehende Natur, an welche ein mit 
ſo viel Herz und Geiſt ausgeſtattetes Geſchöpf anzu— 
ketten, wie er mehr und mehr in Eda kennen und ver- 
ehren lernte, eine unſagbare Grauſamkeit, eine Ironie 
war. 

Die Erſcheinung des geſtern nachträglich eingetroffenen 
Paſſagiers befreite ihn endlich von der unwillkommenen 
Geſellſchaft. Sobald ſich dieſer auf Deck zeigte, geriet 
Herr Leonhardi in eine Unruhe, die er nur mit Mühe 
verbarg. 

„Ah, der Herr aus Bremen!“ rief er mit einem 
ſtechenden Seitenblick auf den Fremden. „Haben Sie 
nicht gehört, Herr Profeſſor, was ihn veranlaßt hat, 
den „Siegfried“ noch unterwegs abzufangen, ſtatt auf 
ein anderes Schiff zu warten?“ 

Holm zuckte die Achſeln. „Ich habe nichts gehört, 
mich auch offen geſtanden noch nicht darum bekümmert.“ 
„Ja, ja, Sie als Mann der Wiſſenſchaft! Ich bin 
ſonſt auch nicht neugierig, aber auf ſo einer Reiſe iſt 
man periodiſch ein ganz anderer Menſch. Die Lange— 
weile flößt Intereſſe für Dinge ein, denen man ſonſt 
gar keine Beachtung ſchenkt. Ich werde mir den Sat 
machen, ihn zu interviewen.“ 

Damit ging Leonhardi entſchloſſen auf den Frem— 
den zu. 

Rechtsanwalt Flohr, wie er ſich genannt, ſchritt, 
eine Zigarre rauchend und offenbar tief in Gedanken 


32 An Bord des „Siegfried“. 
WMOADDOADADAD ADD DA DD AIDA ADD DE DD 
verſunken, auf der anderen Seite des Promenadendecks 
auf und ab. 

Leonhardi ging erſt einmal an ihm vorüber, ent⸗ 
nahm ſodann ſeinem Etui eine Zigarre, biß die Spitze 
ab, dann kehrte er um, und als beide einander wie— 
derum begegneten, ſprach er den Rechtsanwalt um 
Feuer an. s 

Höflich reichte ihm Flohr feine Zigarre dar. 

„Prächtiger Morgen heute,“ ſagte Leonhardi, 
während er in kräftigen Zügen die glimmenden Funken 
von des Anwalts Havanna auf ſeine eigene übertrug. 

„Sehr ſchön,“ antwortete der andere verbindlich. 

„Sie hätten geſtern beinahe den Anſchluß verpaßt,“ 
fuhr der Interviewer lachend fort, die Zigarre zurück— 
gebend. 

„Ah, ich wartete ſchon über eine Stunde, der „Sieg— 
fried“ konnte mir unmöglich entgehen.“ 

„Im Notfall fanden Sie wohl auch noch andere 
Fahrgelegenheit.“ 

„Das nächſte Schiff geht erſt in vier Tagen, und 
ſo lange wollte ich nicht warten. Meine Anweſenheit 
in Argentinien iſt dringend notwendig.“ 

„Ah ſo — 

„Es handelt ſich um eine große Erbſchaft, um das 
nachgelaſſene Vermögen eines Eſtanciero von deutſcher 
Abſtammung, die ſeinen rechtmäßigen in Deutſchland 
befindlichen Erben von der argentiniſchen Regierung 
ſtreitig gemacht wird. Ich vertrete die Anſprüche der 
Erben, und da Gefahr im Verzuge iſt, muß ich mich 
ſo ſchnell als möglich an Ort und Stelle begeben.“ 

Da Leonhardi den Rechtsanwalt ſo offenherzig und 
geſprächig fand, ſchloß er ſich ihm, indem beide weiter— 
plauderten, auf ſeinem Spaziergange an, doch trug er 
Sorge, auch die Gruppe auf der anderen Seite — den 
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Profeſſor mit den beiden Damen — im Auge zu be- 
halten. 

Dieſen hielt Holm eben Vortrag über einen Gegen- 
ſtand ſeines ſpeziellen Berufs, die Beſchaffenheit des 
Nervenſyſtems im geſunden und kranken Zuſtande, als 
Frau Börner ſich plötzlich haſtig von ihrem Sitze auf 
der Bank erhob. 

„Was iſt Ihnen, Frau Börner? Sie zittern ja!“ 
rief der Profeſſor, ſich unterbrechend, voll Beſorgnis. 

„Ich weiß nicht — mir wird fo übel — jo —“ 

„Das iſt die Seekrankheit,“ ſagte er in raſcher Er⸗ 
kenntnis der Situation. „Am beſten iſt's, Sie ziehen 
ſich ſo ſchnell als möglich in Ihre Kabine zurück.“ 

„Ich begleite Sie,“ erklärte Eda hilfsbereit, und 
auf ihren Arm geſtützt verließ die blaſſe Frau das 
Deck. 

Mitleidig ſah der Profeſſor ihr nach. Die jungen 
Dämchen kicherten, und Reinhold Kämpf ſandte, laut 
genug, daß auch Holm es vernehmen konnte, die 
ſchadenfrohe Bemerkung hinter ihr drein: „Es raſt die 
See und will ihr Opfer haben.“ 

Doch dem Uebermute folgte die Strafe auf dem 
Fuße. In demſelben Augenblicke vertauſchte der junge 
Mann ſein rötliches Kolorit mit einer Leichenfarbe, 
huſtete, fuhr ſich betroffen mit der Hand nach dem 
Halſe und ſtotterte verwirrt: „Ich — ich habe unten 
etwas vergeſſen.“ Damit rannte er wie beſeſſen der 
nach der Kajüte hinabführenden Treppe zu. 

Diesmal freute ſich der Profeſſor, und auch die 
jungen Mädchen amüſierten fich weidlich über das köſt⸗ 
liche Intermezzo. 

Von Stund an aber ward es einſam um unſeren 
Reiſenden. Einer der Paſſagiere nach dem anderen 
verſchwand von der Bildfläche. An der heutigen 
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Mittagstafel nahmen außer ihm nur noch der Konſul 
und ſeine Familie und Rechtsanwalt Flohr teil. 

Kein Wunder, daß die nächſten Tage recht einförmig 
verliefen. Der Rechtsanwalt entpuppte ſich mehr und 
mehr als ein menſchenfeindlicher Sonderling, der nur 
für ſich lebte, den ganzen Tag im Salon oder auf dem 
Deck ſaß, rauchte und las. Ob ein Verkehr mit dem 
Konſul der Mühe wert war, vermochte Holm nicht 
einmal zu erproben, denn dieſer Herr dünkte ſich zu 
hoch erhaben über ſeine zufälligen Reiſegenoſſen, als 
daß er auch nur einen derſelben während der ganzen 
Fahrt ſeines näheren Umganges für würdig erachtet 
hätte. Wenn er den Mund aufthat, ſprach er zudem 
nur ſpaniſch, des gleichen Idioms bedienten ſich ſeine 
Angehörigen. So blieb der junge Mann ausſchließlich 
auf die kleine Hilde und das Schiffsperſonal an⸗ 
gewieſen und ſchloß ſich beſonders an den Arzt des 
„Siegfried“, Doktor Wehrmann, an, mit dem er mehr- 
mals des Tages am Schachbrett ſaß oder wiſſenſchaft⸗ 
liche und andere Fragen erörterte. 

Inzwiſchen lief der Dampfer Antwerpen an, ein 
Ereignis, das zwar etwas Abwechslung, aber keine ge- 
ſellſchaftliche Aufbeſſerung brachte, denn die beiden 
holländiſchen Mynheers, welche der „Siegfried“ ſeinem 
Aufenthalt im Hafen der belgiſchen Handelsſtadt ver- 
dankte, erwieſen ſich als Geiſtes- und Sinnesverwandte 
des Konſuls Barneck, qualmten vom Morgen bis zum 
Abend aus kurzen Pfeifen duftenden Tabak und 
tauſchten in holländiſcher Sprache ihre gewiß nicht 
immer ſchmeichelhaften Gloſſen über ihre Kajüten⸗ 
gefährten aus. 

Allmählich tauchten nun die Kranken wieder aus 
der Verſenkung empor, zuerſt Reinhold Kämpf, dann 
Leonhardi, am Morgen nach der Abfahrt aus Ant⸗ 
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werpen erſchien auch Eda zum erſtenmal wieder auf 
Deck, wo der Profeſſor ſie zu ihrer Geneſung aufs 
herzlichſte beglückwünſchte. 

„Sie haben damit,“ fügte er hinzu, „Ihre Steuer 
bezahlt; nun erſt werden die wahren Reize der See— 
fahrt Ihnen aufgehen.“ 

Sie lächelte ſchmerzlich. „Ich hoffe es,“ entgegnete 
ſie in ihrer ſtillen, wehmütigen Art. 

„Und wie geht es Frau Börner?“ 

„O die Arme — ſie iſt ſehr ſchwach und hinfällig. 
Ich fürchte, fie hat ihren geringen Kräften zu viel zu- 
gemutet.“ 8 

„Wenn ſie erſt die Seekrankheit überſtanden hat, 
wird ſich beſtimmt der ſtärkende Einfluß der Seeluft 
bei ihr geltend machen.“ 

„Ich hoffe es von Herzen um des armen Kindes 
willen.“ — — 

Am Abend dieſes Tages ſaß Profeſſor Gerold ganz 
allein auf ſeinem Lieblingsplätzchen auf dem Pro⸗ 
menadendeck. Im Schiffe war es ruhig geworden, der 
Konſul und die Mynheers pflegten ſich überhaupt früh 
zur Ruhe zu begeben, und die anderen Paſſagiere hatten 
ihre frühere Kraft und Lebensluſt noch nicht ganz wieder— 
gewonnen; ſie brachten den Abend entweder im Salon 
oder in ihren Kabinen zu. 

Holm vermißte auch niemand, er blickte ſinnend auf 
das in magiſchem Licht leuchtende Meer, in dem ſich 
der Vollmond ſpiegelte; eine ſtille Wehmut erfüllte ſein 
Herz, eine ſüße Melancholie; vor feinem Geiſte erſtan⸗ 
den allerlei liebliche oder ſchwermütige Traumbilder, 
ſeltſam zuſammengewoben aus Vergangenem, Gegen— 
wärtigem und Zukünftigem; mitten in allem aber ſtand 
Edas liebliche Geſtalt, die verklärend in ſein Leben trat 
wie ein Strahl milden, farbigen Morgenlichtes. 
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Der Träumer lächelte bald, bald ſeufzte er leiſe, je 
nach dem Inhalt des ihm gerade vorſchwebenden Ge— 
mäldes. So verſenkt war er in ſeine Phantaſieprodukte, 
daß er ordentlich emporſchrak, als ſich plötzlich ein 
dunkler Schatten zwiſchen ihn und das Mondlicht ſchob. 

Eine fremde Stimme ſagte in entſchuldigendem 
Tone: „Ich ſtöre Sie wohl, Herr Profeſſor?“ 

Betroffen fuhr Holm in die Höhe. Wie erſtaunte 
er aber, als er den Rechtsanwalt Flohr, den erſt auf 
der See an Bord gekommenen Paſſagier, erkannte. 

Was wollte der von ihm? Der Profeſſor erblickte 
im beſten Falle einen langweiligen, mürriſchen Geſellen 
in ihm, mit dem nicht gut Kirſchen eſſen ſei, wenn nicht 
gar diejenigen unter den Reiſenden recht behielten, 
welche die Art und Weiſe, wie er auf das Schiff ge- 
langt war, noch weit ungünſtiger für ihn ausdeuteten. 
Und warum ſollte es nicht möglich ſein, daß er die 
ſcharfen Augen der Hafenpolizei zu ſcheuen Urſache 
hatte? Freilich machte er äußerlich durchaus keinen 
problematiſchen Eindruck, ſeine ganze Erſcheinung trug 
den Stempel ſtrenger Solidität und bürgerlicher Bieder— 
keit — wer aber, dachte Holm Gerold, kann den Men— 
ſchen ins Herz ſehen? 

Wiederholt hatte er fich vergeblich den Kopf dar- 
über zerbrochen, wo ihm nur eigentlich der angebliche 
Rechtsanwalt ſchon möge begegnet ſein. Daß auch er 
dieſem nicht fremd ſei, merkte er an dem Benehmen 
des Fremden deutlich genug, denn wie er ihn, ſo erkor 
ihn dieſer ſeinerſeits häufig zum Objekt aufmerkſamer 
Beobachtung. Ja, es war vorgekommen, daß beider 
Augen ſich in demſelben Beſtreben überraſchten, worauf 
ſich dann jeder mit gleichgültigem Blicke hinwegwandte 
und anſtellte, als ob ihn der andere nicht im 9 
intereſſiere. 
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Um fo mehr frappierte den Profeſſor die plötzliche 
Anrede, welcher die ſpäte Stunde noch etwas beſonders 
Eigentümliches verlieh. Der Rechtsanwalt hatte während 
der vergangenen Tage Zeit genug gehabt, mit ihm zu 
ſprechen, außer einigen durch die Höflichkeit vorgeſchrie— 
benen flüchtigen Grüßen aber keinerlei Zeichen des Ver- 
langens nach einer Konferenz mit ihm an den Tag gelegt. 
Doch liebenswürdig, wie er war, gab ihm Holm den 
Beſcheid, er ſtöre ihn ganz und gar nicht, obwohl dieſe 
Verſicherung gerade in jenem Momente durchaus nicht 
der Wahrheit entſprach. Aber wir lügen ja nun ein⸗ 
mal aus Zartgefühl, Höflichkeit, Liebenswürdigkeit und. 
Herzensgüte weit öfter, als wir es ſelbſt wiſſen. 

„Wenn Sie geſtatten, ſetze ich mich zu Ihnen,“ 
ſprach Rechtsanwalt Flohr halblaut weiter. „Ich habe 
dringend mit Ihnen zu reden.“ 

Befremdet blickte Gerold ſeinen Schiffsgefährten an. 

„Mit mir?“ 

„Das überraſcht Sie?“ verſetzte Flohr, immer ſeine 
gedämpfte Redeweiſe beibehaltend, lächelnd. 

„Offen geſtanden, ja.“ 

„Nun wohl, Sie ſollen die Erklärung dafür ver⸗ 
nehmen.“ 

Vorſichtig ging er umher, ſich zu überzeugen, ob 
auch niemand ihr Geſpräch vernehme. Dann kehrte er 
zu dem Profeſſor zurück, nahm, ohne eine weitere Ein⸗ 
ladung abzuwarten, an ſeiner Seite Platz und ſagte 
langſam und mit Bedeutung: „Erkennen Sie mich wirk⸗ 
lich nicht wieder, Herr Profeſſor?“ 

„Sie kommen mir allerdings bekannt vor, doch ge- 
lingt es mir nicht, Sie zu placieren.“ 

„Ich erkannte Sie im erſten Augenblick.“ 

„So haben wir uns doch ſchon geſehen? Und wo, 
wenn ich fragen darf?“ 
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„Ich appelliere an Ihr Gedächtnis. Entſinnen Sie 
ſich Ihres Zeugniſſes in Sachen Röſe gegen Wolf?“ 
„Ah, in der Angelegenheit des Studenten Röſe, 
über deſſen Charakter ich Auskunft geben mußte! Natür⸗ 
lich — aber wie wiſſen Sie —“ Der Profeſſor wandte 
ſich um und ſchaute ſeinem Nebenmann noch einmal 
aufmerkſam ins Geſicht. „Mein Gott, jetzt hab' ich's. 
Wo hatte ich nur meine Augen! Sie ſind ja der —“ 
„Bſt, nicht ſo laut!“ unterbrach ihn der andere haſtig. 
Holm fuhr in leiſerem Tone fort: „Sie ſind der 
Polizeiinſpektor, der mein Zeugnis entgegennahm.“ 
„Zu dienen, Herr Profeſſor. Aber verraten Sie 
mich nicht, ich bin in beruflichen Angelegenheiten hier, 
und die Bekanntgabe meines wahren Standes könnte 
den Erfolg meiner Miſſion gefährden.“ 
„Ihr Geheimnis ſoll bei mir geborgen ſein, bis Sie 
ſelbſt mich von meinem Worte entbinden.“ 
„Ich danke Ihnen.“ 
Die beiden Männer drückten einander die Hand. 
„Nun werden Sie,“ begann der Inſpektor von 
neuem, „auch begreifen, weshalb ich mich Ihnen nicht 
ſogleich zu erkennen gab. Ich fürchtete verraten zu 
werden, und die Thatſache, ſofort beim Betreten des 
Schiffes in bekannte Züge zu blicken, hatte zunächſt 
nichts Erfreuliches für mich. Zum Glück überzeugte 
ich mich bald, daß Sie mich nicht unterzubringen 
wußten, das war der Grund, weshalb ich mich ſo fern 
von Ihnen hielt; ich ſcheute mich, Ihrer Erinnerung 
zu Hilfe zu kommen. Nachdem ich Sie jedoch beob— 
achtet, Herr Profeſſor, weiß ich, daß mein Inkognito 
in Ihren Händen ſicher iſt; ich zögere daher um ſo 
weniger, mich Ihnen zu entdecken, als ich Ihre Unter⸗ 
ſtützung zur Erreichung meines Zweckes in Anſpruch 
zu nehmen willens bin.“ 
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„Meine Unterſtützung?“ 

„Wenn Sie mir dieſelbe gewähren wollen.“ 

„Wenn ich kann und darf, von Herzen gern. Wozu 
ſoll ich Ihnen behilflich ſein?“ 

„Zur Entlarvung eines Fälſchers und Defrau— 
danten.“ 

„Und ſuchen Sie denſelben auf dem „Siegfried“?“ 

„Jawohl, Herr Profeſſor, auf dem „Siegfried“, und 
ich hoffe mich in meiner Erwartung, den Verbrecher 
hier zu finden, nicht zu täuſchen. Oder vielmehr: die 
Verbrecher, denn der Spitzbube hat noch eine Helfers— 
helferin.“ 

„Wirklich? Und was kann ich —“ 

„Hören Sie erſt, um was es ſich handelt. Alles 
übrige nachher. Sie leben zwar jedenfalls mehr in 
der idealen als in der wirklichen Welt, indeſſen wird 
Ihnen kaum das ungeheure Aufſehen entgangen ſein, 
das vor kurzem in Berlin die Flucht des Kaſſierers der 
„Geſellſchaft zur Verwertung elektriſcher Erfindungen“ 
hervorrief?“ 

Der Profeſſor nickte lebhaft. „O, gewiß weiß ich 
davon. Die ganze Reſidenz war ja in Alarm, man 
hörte von nichts anderem reden, und die Zeitungen 
waren voll von der Sache. Es handelte ſich ja nicht 
bloß um einen bedeutenden Kaſſendiebſtahl, ſondern 
auch um die Entführung einer ſchönen und reichen 
jungen Dame.“ 

„So iſt es — der Herr Kaſſierer hat nicht nur eine 
bedeutende Summe Geldes, ſondern auch die Tochter 
des Direktors der Geſellſchaft mitgenommen, Elija Nor- 
den, eines der ſchönſten und gefeiertſten Mädchen der 
Hauptſtadt, geiſtvoll, reich, und wie man bis dahin 
allgemein annahm, edel und tugendhaft. Man faßt 
nicht, durch welche Mittel es dem Betrüger gelungen 
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fein kann, die junge Dame an ſich zu locken; er muß 
ihr geradezu einen Zaubertrank beigebracht haben, denn 
er iſt der Beſchreibung nach nicht der Mann, ein 
junges Mädchen, und noch dazu ein in ſo glänzenden 
Verhältniſſen aufgewachſenes, zu feſſeln. — Das weib⸗ 
liche Herz iſt ja allerdings ein rätſelhaftes Ding,“ 
murmelte der Inſpektor nachdenklich. 

„Ja, ja.“ 

„Dazu kommt noch, daß Eliſa Norden weit jünger 
als er und ſehr reich iſt, während er außer dem ver— 
untreuten Gelde nichts beſitzt. Direktor Norden zählt 
zu den geachtetſten und angeſehenſten Perſönlichkeiten 
der Reſidenz.“ 

„Ich habe oft von ihm gehört, denn er iſt ja auch 
im politiſchen und kommunalen Leben hervorgetreten.“ 

„Gewiß, er iſt eine der populärſten Geſtalten Ber⸗ 
lins, dabei ein Mann von außerordentlicher Tüchtig— 
keit, der das Herz auf dem rechten Flecke trägt, mit 
allzeit offener Hand für die Armen, von feinen Be- 
amten verehrt und beliebt. Der edle Mann iſt dem 
Wahnſinn nahe. Eliſa iſt ja ſein einziges Kind, ſie 
war ſein Alles. Sein einziger Troſt iſt noch, daß ihre 
Mutter das Entſetzliche nicht erlebt hat, es würde der 
Tod der ſtolzen Frau geweſen ſein.“ 

„Das thörichte, leichtfertige Geſchöpf! So den 
Namen ihres Vaters und ihren eigenen mit Schmach 
zu bedecken!“ 

„Der Direktor kann ſich den Vorfall um ſo weniger 
erklären, als Eliſa vorher ſo gut wie gar nicht mit dem 
Kaſſierer Möbius — ſo heißt der Defraudant — in 
Berührung gekommen iſt. Wenigſtens nicht mit ſeinem 
Wiſſen. Sie müſſen ſich heimlich getroffen haben. 
Allerdings ſoll Möbius ein Menſch von wahrhaft 
gleißneriſcher Beredſamkeit ſein, der trotz ſeiner nicht 
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allzu anſehnlichen Figur bei den Damen Furore macht 
— jo ein zweiter Nils Lytte, deſſen wahrhaft ſuggeſtivem 
Einfluß wenige Frauen widerſtehen.“ 

„Anders möchte der Schritt des unglücklichen Mäd— 
chens wohl kaum zu erklären ſein.“ 

„Kaum.“ 

„Wie hoch iſt die Summe, welche der Betrüger mit- 
genommen hat?“ 

„Nach vorläufiger Feſtſtellung fehlen neunzigtauſend 
Mark, es kann aber auch mehr ſein.“ 

„Neunzigtauſend Mark — wie iſt das möglich? 
Fand denn keine Kontrolle, keine Reviſion der Kaſſe ſtatt?“ 

„Natürlich und alle Monate. Der Spitzbube iſt 
aber mit außerordentlichem Raffinement zu Werke ge— 
gangen. Schon ſeit zehn Jahren, ſeit er überhaupt die 
Stelle bekleidet, ſoll er die Sache vorbereitet haben. 
Denn nicht etwa auf einmal hat er die Summe unter- 
ſchlagen, dazu wäre er gar nicht im ſtande geweſen, 
ſondern im Laufe der ganzen Jahre. Wo ſich irgend 
eine Gelegenheit bot, eignete er fich einen entſprechen⸗ 
den Betrag an und verdeckte das Manko durch falſche 
Eintragungen. Vermutlich ging er gleich mit dem 
Plane um, ſich ein Vermögen zuſammenzuſtehlen und 
es dann auswärts in Ruhe zu genießen. Vergeudet 
hat er jedenfalls die veruntreuten Gelder nicht, da er 
ein ſehr zurückgezogenes und beſcheidenes Leben führte. 
Deshalb genoß er auch das felſenfeſte Vertrauen des 
Direktors und der Aktionäre.“ 

„Wie hat man denn eigentlich die Unterſchleife ent— 
deckt?“ fragte der Profeſſor mit ſteigendem Intereſſe 
an dem Fall. 

„Ein reiner Zufall brachte ſeine Kollegen auf die 
Idee, es möchte mit ſeiner Geſchäftsführung wohl nicht 
alles in Ordnung ſein. Merken Sie auf, wie ſchlau 
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er — oder vielmehr beide — es angefangen haben. Er 
nahm ein paar Tage vorher Urlaub zu einer angeb— 
lichen Erholungsreiſe; Eliſa erklärte gleichzeitig, eine 
Tante in München beſuchen zu wollen. Wenn alles 
nach Wunſch ging, hätte weder die Flucht des Herrn 
noch der Dame unter zwei bis drei Wochen bemerkt 
werden können, und dann würden beide einen Vor— 
ſprung gehabt haben, der ihre Ergreifung vermutlich 
zur Unmöglichkeit gemacht hätte. Zufällig ereignet es 
ſich nun am Tage nach der Abreiſe des Möbius, daß an 
der Kaſſe eine Summe gefordert wird, welche der einſt— 
weilige Vertreter des Kaſſierers, Buchhalter Brandis, 
ſich ſchon eine Woche vorher zur Zahlung angewieſen 
zu haben erinnerte. Nachſchlagend findet er den Be— 
trag bereits als gezahlt in den Büchern eingetragen 
und die Quittung in den Akten. Wie ſich jedoch als— 
bald herausſtellte, war die Quittung gefälſcht — 
Möbius hatte, um ſich vor ſeiner Flucht noch den Beſitz 
einiger tauſend Mark mehr zu ſichern, den zur Empfang⸗ 
nahme der Zahlung Berechtigten unter dem Vorgeben, 
er müſſe erſt die Autoriſation des Direktors einholen, 
nach einiger Zeit wieder beſtellt, inzwiſchen die An— 
weiſung fälſchlich mit der Unterſchrift des Empfängers 
verſehen und ſich den Betrag angeeignet. Weil der ſo 
Vertröſtete aber ſein Geld notwendig brauchte, fand er 
ſich ſchon viel eher wieder ein, als Möbius dies vor- 
geſehen, wodurch die Betrügereien mit einemmal an 
den Tag kamen. Sofort forſchte der Buchhalter nun 
weiter und geriet bald auf die Spur der anderen 
Unterſchlagungen. Der Direktor, dem der Beamte un— 
verzüglich Bericht erſtattete, meldete die Sache dem 
Aufſichtsrat, dieſer ſetzte ſofort eine Kommiſſion zur 
Prüfung der Bücher ein und veranlaßte die Behörde 
zum Eingreifen.“ 
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„Aber woher hat man erfahren, daß der Kaſſierer 

in Begleitung der Tochter ſeines Direktors ent— 
flohen iſt?“ 

„Kaum war der Steckbrief gegen Möbius erlaſſen 
und telegraphiſch verbreitet worden, ſo erhielten wir 
eine Depeſche aus Hannover, nach welcher der Geſuchte 
am dortigen Bahnhof von einem Berliner geſehen und 
erkannt worden war. Dieſer, ein früherer Angeſtellter 
der Geſellſchaft, ſah den ihm wohlbekannten Kaſſierer 
mit einer jungen Dame, in welcher er mit großem Er- 
ſtaunen Fräulein Norden erkannte, in den Zug nach 
Bremen ſteigen. Für die Polizei erſchien es von höchſter 
Wichtigkeit, die Wahrheit der Nachricht feſtzuſtellen. Der 
Vater ſowohl als alle, welche Eliſa kannten, erklärten 
die Behauptung für einen groben Irrtum. Ich be— 
gnügte mich damit nicht, ſondern depeſchierte an die 
Tante in München, bei der das Fräulein angeblich zu 
Beſuch weilte. Innerhalb zweier Stunden befand ich 
mich im Beſitze folgender Mitteilung: „Meine Nichte 
nicht hier, von einem beabſichtigten Beſuch mir nichts 
bekannt.“ Gleichzeitig beſtätigte eine telephoniſche Nach- 
richt aus Bremen die frappierende Thatſache: Eliſa 
Norden war auch dort in Geſellſchaft eines Mannes, 
der nach der Beſchreibung mit dem durchgebrannten 
Kaſſierer identiſch ſein mußte, geſehen worden, und 
zwar in der Nähe des Hafens. Kein Zweifel mehr, 
die beiden waren gemeinſchaftlich entwichen und ge— 
dachten miteinander Europa zu verlaſſen. Natürlich 
hatten ſie ſich nicht ſchon in Berlin, ſondern erſt in 
Hannover oder einem anderen Orte zuſammengefunden, 
um erſt von dort aus ihr weiteres Geſchick zu ver— 
binden.“ 

„Sehr begreiflich,“ entgegnete Holm. „Nur iſt mir 
nicht erklärlich, warum Sie die Flüchtigen, da ſie doch 
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offenbar in Bremen Paſſage genommen haben, auf 
einem Schiffe ſuchen, das von Hamburg aus in See 
gegangen iſt?“ 

Der Polizeiinſpektor lächelte ſchlau. „Nur Geduld, 
ich komme gleich darauf,“ ſagte er, worauf er, immer 
mit vorſichtig verhaltener Stimme, ſeine Erzählung 
fortſetzte: „Außer daß wir nun unſere Depeſchen nach 
allen Hafenſtädten der deutſchen und holländiſchen Küſte 

abgehen ließen, begaben mehrere Beamte ſich perſön— 
lich auf die Spur der Flüchtigen. Ich reiſte nach 
Bremen, weil nach der erhaltenen Nachricht das 
Pärchen wahrſcheinlich dort zu ſuchen war, ein Kollege 
von mir nach Hamburg, andere Geheimpoliziſten nach 
Lübeck, Stettin und ſo weiter. Von Bremen fuhr ich 
nach Bremerhaven, wo ich indeſſen keine Spur der 
Verſchwundenen zu entdecken vermochte. Leider beſaß 
ich auch keine ausreichenden Handhaben. Die Flüchtigen 
waren ſo ſchlau geweſen, alle Photographien von ſich, 
deren fie habhaft werden konnten, zu vernichten. Des- 
halb erhielt ich von Möbius nur eine Photographie, 
deren Entſtehungszeit bereits drei Jahre zurücklag, und 
die ihn mit einem rötlichbraunen Vollbart darſtellt, 
während das mir von Eliſa Norden zur Verfügung 
ſtehende Porträt die Dame im Maskenkoſtüm, als 
Mädchen von Capri, zeigt, ſo daß beide Bilder mir 
um ſo weniger als ſichere Erkennungsmittel zu dienen 
vermögen, als die Geſuchten doch jedenfalls nach Mög— 
lichkeit beſtrebt geweſen ſind, ſich unkenntlich zu machen.“ 

„Das iſt allerdings anzunehmen,“ ſtimmte der Zus 
hörer dem Beamten bei. 

„Am Mittag nun des Tages,“ ſprach letzterer weiter, 
„an welchem der „Siegfried“ von Hamburg abfuhr, ging 
mir von meinem dorthin entſandten Kollegen ein Tele- 
gramm des Inhalts zu: vor etwa einer Stunde ſeien 
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mit dem Dampfer „Siegfried“ ein Herr und eine Dame 
abgegangen, deren Signalements mit denen der Ent— 
flohenen bis auf einzelne belangloſe Details genaue 
Uebereinſtimmung zeigten. Leider habe er erſt nach 
Abgang des Schiffes von der Thatſache Kenntnis er— 
halten. Er erſuchte mich um weitere Verhaltungsmaß— 
regeln. Ich drahtete zurück, ich würde die Spur per⸗ 
ſönlich verfolgen, packte raſch meine Sachen und ließ 
mich hinaus nach dem Hafen fahren. Hier forſchte ich 
nach einem Boot, das mich nach einer Stelle bringen 
könnte, an welcher der aus der Elbe in die Nordſee 
einfahrende Dampfer vorbeikommen mußte. Lange 
ſcheiterten alle Bemühungen, entweder hatten die 
Schiffer keine Luſt oder ihre Boote waren mir zu lang— 
ſam, ſo daß ich fürchtete, nicht rechtzeitig am Platze zu 
ſein; endlich erklärte ſich noch der Beſitzer einer gerade 
zur Abfahrt fertig liegenden Jacht, Baron v. Settern, 
bereit, im Intereſſe meiner Aufgabe ſein Schiffchen 
meinem Dienſte zu widmen. Alles übrige wiſſen Sie. 
Ich kam an Bord, noch zweifelnd, ob ich nicht auf ganz 
falſcher Fährte ſei, in welchem Falle ich beabſichtigte, 
das Schiff in Antwerpen wieder zu verlaſſen. Nun- 
mehr bin ich jedoch überzeugt, auf der richtigen Spur 
zu ſein — bloß den ſicheren Nachweis vermag ich noch - 
nicht zu führen, und dazu, Herr Profeſſor, ſollen Sie 
mir helfen, wenn Sie wollen.“ 

„So glauben Sie wirklich, auf dem „Siegfried“ 
halte fich der Verbrecher mit feiner Helfershelferin ver- 
borgen?“ 

„Ich bin überzeugt davon.“ 

„Aber wer ſollte das ſein? In der Kajüte logiert 
niemand mit einem rötlichbraunen Vollbart, überhaupt 
niemand, auf den nur der Schatten eines Verdachtes 
fallen könnte. Ob im Zwiſchendeck —“ 
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Der Inſpektor ſchüttelte den Kopf. „Meine Vögel 
ſind für das Zwiſchendeck zu vornehm. Sie fliegen in 
der Kajüte, Herr Profeſſor. Natürlich würden Sie den 
rötlichbraunen Vollbart vergeblich ſuchen, einen Bart 
kann man ſich aber abſchneiden und das Haar färben.“ 

„Gegen wen aber richtet ſich Ihr Verdacht, und 
wie ſollte ich —“ 

„Gerade Sie verkehren am meiſten mit ihnen — 
wenigſtens mit der Dame,“ verbeſſerte fich der Sn- 
ſpektor. 

Der Profeſſor begann fieberhaft unruhig auf ſeinem 
Platze hin und her zu rücken. „Ich? Sie — Sie wollen 
doch nicht fagen —“ 

„Ich rede von Herrn und Frau Leonhardi,“ be⸗ 
ſtätigte der Polizeibeamte in förmlich triumphierendem 
Tone. 

Holm ſprang auf, wie von einem Dolchſtich ge— 
troffen. „Unmöglich, ganz unmöglich!“ rief er heftig 
und laut. 

Flohr zog ihn haſtig auf die Bank zurück. „Herr 
Profeſſor, um Gottes willen, Sie verderben mir alles! 
Leiſe, leiſe, wenn ich bitten darf. Ich glaube wohl, 
daß Sie beſtürzt ſind — Sie empfinden Sympathie für 
die Dame, ein Gefühl, welches die wahrhaft hin— 
reißende Schönheit und Lieblichkeit des jungen Mäd— 
chens erklärlich erſcheinen läßt, aber —“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

Der Inſpektor lächelte. „Wozu wäre man Krimi— 
naliſt, wenn man die Kunſt der Beobachtung nicht ver— 
ſtände? Schon in den erſten Stunden erlangte ich dieſe 
Kenntnis — und noch mehr, ich darf Ihnen auch ver— 
ſichern, daß die Dame Ihre Sympathie erwidert. 
Nehmen Sie ſich deshalb in acht, daß Sie nicht das 
Opfer einer ſchlauen Intrigue werden. Möbius iſt 
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nicht der Mann, ſich einen Vorteil entgehen zu laſſen, 
und ſeine Pſeudofrau ein willenloſes Werkzeug in ſeiner 
Hand, das ihm vermutlich noch manchmal als Lock⸗ 
vogel dienen wird.“ 

„Herr Inſpektor, Sie verleumden die Dame,“ 
brauſte Holm auf. „Geſetzt, Sie hätten mit Ihrer 
Vermutung recht — was ich noch nicht glaube — ſo 
thun Sie ihr mit ſolchen Vorausſetzungen doch bitter 
unrecht. Die junge Dame mag einer Verirrung zum 
Opfer gefallen fein, deshalb ift fie noch keine Ver- 
worfene. Der erſte Blick auf ſie lehrt, daß das Edlere 
in ihr nicht erloſchen iſt — ihr ganzes Verhalten zeigt 
ihre Reue, ihren Kummer, ihre Verzweiflung. Wer 
weiß, mit welchen Mitteln der Schurke ſie zu zwingen 
verſtanden hat! Nein, nein — mag ſie gefehlt haben, 
aber einer frivolen, einer niedrigen Handlung iſt ſie ſo 
gewiß unfähig, wie die Tugend ſelbſt!“ 

Aufgeregt ſtand der Profeſſor auf und ſchritt einige⸗ 
mal auf dem Deck auf und ab. Eine Flut von Ge⸗ 
danken ſchäumte auf ihn ein, in heißen Wellen drängte 
ſich das Blut nach ſeiner Stirn. 

Eda eine Unwürdige? Eda, die ihm als erhabenes 
Ideal holder Weiblichkeit vorgeſchwebt, die er im 
ſtillen wie eine Heilige verehrte? Ihr Auge, ihr Blick, 
ihre Züge — ſtrafte nicht alles eine jo ſchnöde Anklage 
Lügen? Und doch, wenn er an mancherlei Auffälliges 
ſich erinnerte, an ihre Unterredung mit ihrem Gatten 
im Salon, an ihre Aengſtlichkeit und Unſicherheit, an 
ihren Ausruf beim Anblick der wartenden Jacht, an 
ihre Schwermut und den tiefſchmerzlichen Ausdruck, der 
häufig ihren Mund beſchattete — wenn er alle dieſe 
Umſtände in Erwägung zog, ſo gewannen die Behaup⸗ 
tungen des Vertreters der Staatsgewalt eine beun⸗ 
ruhigende Wahrſcheinlichkeit. Warum ſollte es auch 
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nicht der Fall ſein? Er ſelbſt kannte das weibliche Herz 
zu wenig, um ſeinem Urteil unbedingt zu vertrauen. 
Inſofern aber, davon war er überzeugt, irrte er ſich 
nicht, als dann nur der Fehltritt einer an ſich tugend— 
haften Seele vorlag und niemals eine verabſcheuungs— 
werte That, die durch fich ſelbſt Mitleid und Ber- 
zeihung verwirkte. 

Der Inſpektor mochte fühlen, was in der Bruſt des 
jungen Mannes vorging. Er beeilte ſich, ihn zu be— 
ſchwichtigen. Neben ihm hin ſchreitend hub er von 
neuem an: „Verehrteſter Herr Profeſſor, was ich ſo— 
eben ſprach, dürfen Sie nicht nach feinem grellen Wort- 
laut erfaſſen. Mir lag nur daran, Sie auf die Gefahr 
hinzuweiſen, der eine unbefangene Natur manchmal 
unter ſolchen Verhältniſſen entgegengeht. Das Leben 
iſt reich an derartigen Netzen und Fallſtricken. Was 
jedoch Fräulein Norden — oder falls ich mich irre, Frau 
Leonhardi — anbelangt, ſo ſchließt ſich auch meine 
Meinung der Ihrigen an. Ich habe die Dame während 
der letzten Tage mit Argusaugen beobachtet, ſo gleich— 
gültig ich auch gegen alle Vorgänge auf dem Schiffe 
zu ſein ſchien. Sie haben recht, ihr ganzes Auftreten 
verkündet etwas Beſſeres und Höheres, als ſich mit 
dem Schritt, den ſie gethan haben ſoll, vereinbaren läßt. 
Um ſo mehr fehlt mir für dieſen Schritt eine hin— 
reichende Erklärung — um ſo beſſer verſtehe ich die 
gewaltige Senſation, welche er überall hervorrief, und 
den unendlichen unſtillbaren Schmerz ihres Vaters.“ 

Holm nahm die Worte ſchweigend hin, erſt nach 
einiger Zeit ſetzte er das Geſpräch mit der plötzlichen 
Frage fort: „Und was haben Sie für Beweiſe für 
Ihren Verdacht, Herr Inſpektor? Sie haben eine 
ſchwere Beſchuldigung erhoben — Sie ſind mir die 
Gründe ſchuldig, welche dafür ſprechen.“ , 
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„Sie jollen dieſe Gründe vernehmen, Herr Pro⸗ 
feſſor. Zunächſt trifft die Beſchreibung, welche ich ex- 
halten, im weſentlichen auf das Aeußere der genannten 
Perſonen zu. Ich ſage: im weſentlichen, weil das 
Signalement aus verſchiedenen Urſachen notwendig un⸗ 
genau ſein muß, hauptſächlich deshalb, weil die Flüch⸗ 
tigen natürlich darauf bedacht geweſen ſind, ihr Aus⸗ 
ſehen möglichſt zu verwandeln. Außerdem iſt mir Eliſa 
Norden der Geſtalt nach unbekannt, ebenſo der Kaſſierer. 
Nun bietet mir aber die Perſon des letzteren verſchiedene 
gewichtige e x 

„Welche?“ 

„Sein Haar und Sn zeigen eine tief⸗ 
ſchwarze Farbe, während die Augen braun ſind.“ 

„Das kommt vor.“ 

„Gewiß, aber nicht häufig, man könnte es faſt ſchon 
ein Naturſpiel nennen. Ich habe mein Augenmerk deshalb 
vor allem auf die Ergründung der Thatſache gerichtet, 
ob die Farbe der Haare Leonhardis echt iſt oder nicht.“ 

„Wie wollen Sie darüber Aufſchluß erlangen?“ 

„Ich habe ihn bereits erlangt — die Farbe iſt un⸗ 
echt!“ 

„In der That?“ 

„In der That. Die Feſtſtellung war für einen er⸗ 
fahrenen Polizeimann nicht ſchwer. Ich behaftete meine 
Finger mit einer Säure, worauf ich, als Leonhardi noch 
an der Mittagstafel ſaß, an ihm vorbeiging und ſo, 
als geſchehe es abſichtslos und aus Verſehen, mit 
meiner Hand ſeinen Kopf ſtreifte. Mein Mittel be⸗ 
währte ſich vorzüglich: meine Finger zeigten die Spuren 
ſchwarzer Farbe!“ 

„Allerdings ein beachtenswertes Moment, aber nicht 
durchſchlagend. Es giebt zahlreiche Leute, die aus 
Eitelkeit ihr Haar färben.“ 
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„Ich weiß und lege daher dem Umſtand auch nur 
geringere Bedeutung bei. Doch weiter. In zweiter 
Linie war ich auf die Prüfung der Legitimations⸗ 
papiere unſeres Mannes bedacht. Natürlich durfte er 
nichts von meiner Abſicht erfahren. Ich hatte meinen 
Stand und meine Aufgabe, allerdings ohne mich näher 
über die meinen Verdacht erregenden Perſönlichkeiten 
zu äußern, ſofort beim Betreten des Schiffes dem Kapi⸗ 
tän und ſpäter auch dem Quartiermeiſter in einer ver⸗ 
traulichen Unterredung enthüllt; ohne Bedenken konnte 
ich daher den letzteren befragen, auf Grund welcher 
Dokumente er ſeiner Zeit die Paſſagiere der Kajüte, 
darunter auch das Ehepaar, in die Paſſagierliſte ein⸗ 
getragen habe. Ich erhielt den Beſcheid, es habe ihm 
eine auf den Namen des Herrn und der Frau Leon⸗ 
hardi ausgeſtellte ſogenannte Paßkarte vorgelegen, von 
der Behörde in Berlin ausgefertigt und zweifellos echt, 
gültig für das ganze Jahr. Auch die darauf enthaltene 
Perſonalſchilderung entſprach vollkommen der Wahrheit. 
Wie ſich der Herr in Beſitz einer ſolchen Karte zu ſetzen 
vermocht, iſt mir freilich ein Rätſel.“ 

„Soviel mir bekannt, muß man in eigener Perſon 
erſcheinen, wenn man einen Paß ausgeſtellt haben will, 
und ſich außerdem legitimieren.“ 

„Ganz recht. Wer kann wiſſen, wie er das an⸗ 
gefangen — ein ſchlauer Kunde ſcheint er ja zu ſein. 
Weitere Verdachtsgründe liefert mir das eigentümliche 
Verhalten des Paares. In dieſer Hinſicht dürften Sie 
ſelbſt Beobachtungen gemacht haben.“ 

„Ich kann es nicht leugnen,“ entgegnete der Pro⸗ 
feſſor mit einem Seufzer. 

„Zuvörderſt: beide erſchienen, wie ich erfahren, erſt 
in letzter Minute an Bord.“ 

„Das iſt richtig.“ 
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„Die erſte Frage der jungen Frau galt der Abfahrt 
des Dampfers.“ 

e ja.“ 

„Als die Jacht, an deren Bord ich mich befand, in 
Sicht kam, legten beide große Unruhe an den Tag; die 
Frau beſonders ſchien von einer mächtigen Aufregung 
ergriffen. Ihr ganzes Weſen zeigt überhaupt Unſicher⸗ 
heit und Aengſtlichkeit, ſie offenbart eine in ihrem Alter 
ungewöhnliche Reſignation und Teilnahmloſigkeit.“ 

„Vielleicht hat ſie irgend eine ſchmerzliche Ent— 
täuſchung in Bezug auf ihre Ehe erfahren,“ warf Holm 
zweifelnd ein. 

„Ich beſtreite gar nichts,“ verſetzte der vorſichtige 
und von unerbittlichem Rechtsgefühl erfüllte Kriminaliſt. 
„Ich reihe nur ein Glied an das andere, und ſchon 
wird eine ziemliche Kette daraus — möglich, daß die 
Scheu, die ſie vor ihrem Gatten zeigt, die wahrhaft 
ſonderbare Zurückhaltung, deren ſie ſich in Bezug auf 
ihn befleißigt, die Merkmale innerlicher Entfremdung 
find, möglich aber auch, daß fie gerade dem eigentüm⸗ 
lichen Verhältnis, in welchem beide zu einander ſtehen, 
ihren Urſprung verdanken.“ 

„Würde darin aber nicht ein innerer Widerſpruch 
liegen?“ 

„Wieſo?“ 

„Wenn die junge Dame, deren guter Ruf doch ihre 
bis dahin behauptete Unbeſcholtenheit verbürgt, ſich zu 
einem ſo verzweifelten Schritt entſchloſſen hat, ſo kann 
nur eine leidenſchaftliche Zuneigung das Motiv bilden. 
Sie müßte alſo von Zärtlichkeit und Innigkeit über⸗ 
fließen, ſtatt ihm mit Stolz und Kälte zu begegnen. 
Wie wollen Sie ſich dieſen Widerſpruch erklären?“ 

„Mir erſcheint er nicht als ein ſolcher,“ beharrte der 
Inſpektor. „Gerade weil wir es mit einem an ſich 
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edlen Charakter zu thun haben, müſſen wir auf der⸗ 
artige Reaktionserſcheinungen gefaßt ſein. Sie hat in 
Uebereilung gehandelt. Erſt, nachdem es zu ſpät war, 
kam ihr, was ſie gethan, zum vollen Bewußtſein. Sehr 
oft verwandelt ſich dann die anfängliche Liebe in Haß, 
wie ſie ja auch beſtrebt ſein wird, ſeine Leidenſchaft 
in Schranken zu halten, bis ein geſetzlicher Ehebund 
beide verknüpft.“ 

Profeſſor Gerold mußte die Richtigkeit dieſes Argu- 
mentes zugeben. „Warum, wenn Sie Ihrer Sache ſo 
gewiß ſind,“ wandte er noch ein, „zögern Sie mit der 
Verhaftung des Kaſſierers, und warum nahmen Sie 
ihn — und auch ſie nicht während unſeres Aufenthaltes 
im Hafen von Antwerpen feſt?“ 

„Warum? Weil mir doch noch einige Zweifel übrig 
bleiben, und ich in einem ausländiſchen Hafen riskieren 
müßte, daß die dortige Behörde die Schuldigen wieder 
laufen ließe, ſobald ich nicht den vollen und unan⸗ 
fechtbaren Nachweis ihrer Schuld führen kann. Ja, 
wenn es mir gelänge, einmal einen Blick in den Koffer 
zu werfen, welchen Herr Leonhardi in ſeiner Kabine 
unter dem Bett liegen hat.“ 

„Sie glauben, darin ſei die veruntreute Summe 
verſteckt?“ 

„Ich bin davon überzeugt. Der Koffer ſoll auch 
ſehr ſchwer ſein, wie mir der Steward, der ihn hinein⸗ 
getragen hat, verſicherte.“ 

„Und was erwarten Sie nun von mir? Sie haben 
mir das noch nicht geſagt.“ 

„Von Ihnen? Ich —“ Der Inſpektor unterbrach 
ſich plötzlich, neigte das Haupt vor und horchte. 

„Was giebt es?“ 

„Hörten Sie nichts?“ 

„Nein.“ 
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Der Inſpektor ſchlüpfte auf den Zehen nach den auf 
dem Promenadendeck zum Schutze gegen die Sonnen- 
ſtrahlen errichteten Leinpandzelten. Gr faute erft in 
das eine, dann in das andere, dann hinter die Zelte, 
ſah jedoch nichts. Kopfſchüttelnd kehrte er zurück. 

„Ich hätte darauf ſchwören wollen — hoffentlich 
hat man uns nicht belauſcht.“ 

„Wir haben doch ganz leiſe geſprochen.“ 

„In der Stille des Abends vernimmt man jedes 
Wort. Es wäre fatal. — Zum Teufel!“ murmelte er 
wieder und ſtürzte nach dem Zugang der in die Kajüte 
hinabführenden Treppe. 

Der Profeſſor folgte ihm. 

Nachdem der Kriminaliſt die Stufen hinabgeſchritten 
war und einen Blick durch die Thür des Speiſeſaals, 
an welche man zunächſt gelangte, geworfen hatte, ge— 
ſellte er ſich wieder zu dem Profeſſor. 

„Haben Sie jemand geſehen?“ 

„Nein, nein — aber mir war, als huſche ein 
dunkler Schatten von den Zelten nach der Treppe.“ 

„Ich habe nichts bemerkt.“ 

„Mit Sicherheit vermag ich es ebenfalls nicht zu be- 
haupten. Indeſſen, ich muß auf der Hut ſein. Kommen 
wir zu Ende, Herr Profeſſor. Sie verkehren mit der 
Dame, dieſe nimmt offenbar Anteil an Ihnen.“ 

„Darin dürften Sie ſich wohl irren, Herr Inſpektor.“ 

„Sagen Sie Herr Rechtsanwalt oder Herr Flohr, es 
iſt beſſer,“ ermahnte der andere. „Ob ich nun auch,“ 
erklärte er dann, „irre oder nicht, jedenfalls ſind Sie 
in der Lage, ſich mit der Dame zu unterhalten, ſie zu 
beobachten; ebenſo den Mann.“ 

„Den Mann? Wieſo?“ 

„Sie haben Ihre Kabine neben der ſeinigen. Links 
von Ihnen logiert der junge Menſch, der —“ 
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„Reinhold Kämpf.“ 

„Jawohl; rechts Herr Leonhardi.“ 

„Das letztere erfahre ich erſt durch Sie.“ 

„Sie ſehen alſo, daß es nur an Ihrem guten Willen 
liegt, mir Ihre Unterſtützung zu teil werden zu laſſen, 
Herr Profeſſor. Ohne beſonders zu ſpionieren, ver— 
mögen Sie manches zu erforſchen, zu erlauſchen. Wollen 
Sie mir Ihre Hilfe gewähren?“ 

Der Profeſſor blieb ſtehen. „Niemals!“ rief er ent- 
ſchieden. „Selbſt im beſten Sinne des Wortes iſt ein 
Spion ein Spion, und ich will und mag mich nicht zu 
der Rolle eines ſolchen erniedrigen. Sie ſind Kriminal— 
beamter, das iſt etwas anderes; einen Spitzel abzu— 
geben, würden Sie ſich wohl in acht nehmen!“ 

Trotz aller Gegenvorſtellungen des Beamten, welcher 
in der Zumutung nichts Entwürdigendes erblickte, be— 
harrte Holm bei ſeinem Entſchluß. Mit Mühe hatte 
er während der Beſprechung ſeine Selbſtbeherrſchung 
aufrecht erhalten, ſobald er indeſſen ſeine Kabine be— 
trat — und er zog ſich nach Verlaſſen des Decks un- 
verzüglich dorthin zurück — brach ſeine Faſſung zu— 
ſammen. Ohne ſich auszukleiden, warf er ſich auf ſein 
Lager, um über die Enthüllungen des Polizeibeamten 
nachzugrübeln. Traurige, tieftraurige Gedanken waren 
es, die ſeinen ſchmerzenden Kopf durchzogen, und ſelbſt 
die Aeußerung des Inſpektors, daß Eda an ihm ebenſo 
Anteil nehme wie er an ihr, ſchleuderte keinen Licht— 
ſtrahl in die Nacht ſeiner Verzweiflung. Denn klar 
geworden war es ihm, klar zum erſtenmal, ſeit er Eda 
oder Eliſa geſehen: daß er ſie liebe, liebe mit der 
ganzen Glut feiner Seele, mit aller Kraft und Innig⸗ 
keit einer erſten reinen und ernſten Leidenſchaft. Zum 
erſtenmal unterlag Holm dem unwiderſtehlichen An— 
ſturm jenes mächtigſten aller Gefühle, das uns zu 
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einem Spielzeug unjeres Herzens macht, Krieger in 
Schäfer, Könige in Sklaven, Löwen in Lämmer und 
ſchwache Lämmer in raſende Löwen verwandelt. Zum 
erſtenmal ſchlugen ſeine Pulſe raſcher und voller im 
berauſchenden Bewußtſein wirklicher Liebe. 
Aber der Gegenſtand ſeiner Liebe war ſeiner un— 
würdig oder das Eigentum eines anderen — in beiden 
Fällen ihm unwiederbringlich verloren! 


Viertes Kapitel, 

Die Nacht ift keines Menſchen Freund, fie begünſtigt 
die Diebe, Mörder und Laſterhaften, und nur die glück— 
liche Liebe findet unter ihren Fittichen willkommenen 
Schutz. Unſer Leben ſtammt vom Licht, von ihm rührt 
alle unſere Kraft, unſer Mut, unſere Hoffnung, ſelbſt 
den Zagenden richtet es auf und ſtrahlt neue Hoffnung 
in die Seele des Kranken; mit goldenem Roſenſchein 
verklärt es die Einöden unſeres Daſeins, ſobald aber 
die Nacht hereinbricht und ihre ſchwarzen Netze aus— 
ſpannt, weichen die mächtigen Lebensgeiſter aus unſerer 
Bruſt, der Schmerz wird noch ſchmerzhafter, das Leid 
nimmt noch leidvollere Geſtalt an. Einſam in der 
ſchweigenden Stille eines von keinem Schimmer er— 
hellten Dunkels, in welchem unbeſtimmte Gefahren zu 
lauern ſcheinen, ſeufzen wir den Morgen herbei, keinen 
Ausweg erblicken wir in der ſchwarzen Tiefe, qualvoll 
arbeitet das kranke, erſchöpfte, überreizte Gehirn — die 
Nacht erzeugt Nacht, und nur der Tag iſt des Menſchen 
Freund. 

Solche Gedanken durchſchoſſen marternd des Pro— 
feſſors Kopf, als er ſich ſchlaflos immer und immer 
wieder von einer Seite auf die andere warf, in ſeinem 
Kummer wühlend in ſelbſtquäleriſcher Grauſamkeit. 
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Warum, klagte er, wenn es des Menſchen Geſchick iſt, 
die Schönheit zu lieben, iſt dieſe nicht immer auch der 
Tempel der Tugend und Würde? 

Kein ſchrecklicherer Gedanke für einen edlen Men- 
ſchen als der, verloren zu ſehen, was ihm wert und 
heilig iſt; wie Fieber zog es durch die Adern des 
Schlummerloſen, Nadelſtiche fuhren durch ſeine Schläfen, 
ſein gepeinigtes Herz klopfte in beängſtigender Stärke. 
Und ſchien es nicht, als trauerten die Elemente mit 
ihm, als die Nacht mit rauher Gewalt die blitzenden 
Sternenfunken vom Himmel ſtrich und die milde 
Flamme des Mondes verlöſchte, als ſie den Atem der 
Natur zum brauſenden Sturm anfachte, die Wogen 
aufpeitſchte zu grollenden Schaumfurien, das kunſtvolle 
Menſchengebilde, die bewegliche Brücke der Ozeane, wie 
ein ſchwaches Spielzeug erſchütterte, als wollte fie das- 
ſelbe zerbrechen wie ein Simſon die Säulen ſeines Ge— 
fängniſſes? 

Holm empfand keine Furcht vor den zürnenden 
Naturkräften, er wußte, daß ſie erlahmen würden an 
der Stärke der ihn umgebenden Stahlplatten, an dem 
Widerſtande der doppelten Wände des ſchwimmenden 
Rieſen. Ihn ängſtigten weit mehr die Stürme ſeines 
Innern, die hochſchlagenden Wellen feiner Bruſt. Nicht, 
daß er jetzt ſchon an ſich ſelbſt gedacht hätte, an einen 
Ausweg, der ihn aus dem Labyrinth einer ſo hoff— 
nungsloſen Neigung führen möchte — nur um den 
Gegenſtand ſeiner Liebe bangte er, um Eda allein, 
deren Schickſal ihm mehr als ſein eigenes am Herzen 
lag. 

Zeitweiſe übermannte ihn die Müdigkeit, ſeine Lider 
fielen für einige Augenblicke zu, bis ein unangenehmer 
Traum ihn wieder emporfahren ließ. 

Endlich dämmerte der Morgen, und die Ruhe jener 
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grenzenloſen Erſchöpfung, wie eine ſchlafloſe Nacht ſie 
zu hinterlaſſen pflegt, ſenkte eben ihre Flügel auf ihn 
herab, als ein lautes Pochen an der Thür ſeiner Kabine 
ihn dem kaum gefundenen Schlummer wieder entriß. 

„Herr Profeſſor, Herr Profeſſor!“ rief der Schiffs⸗ 
arzt Doktor Wehrmann mit ſowohl Eile als Unheil 
kündender Stimme. 

„Ja,“ fuhr Holm beſtürzt auf, ſich im Bette auf⸗ 
richtend. „Was — was giebt es denn?“ 

„Frau Leonhardi ſendet mich, ſie läßt Sie bitten, 
zu Frau Börner zu kommen, die Sie noch zu ſprechen 
wünſcht. Die arme Frau liegt im Sterben.“ 

„Im Sterben? Mein Gott! Was fehlt ihr denn?“ 

„Sie löſcht aus — aus wie ein Licht. Wollen Sie 
kommen — ich muß ſofort wieder zu ihr.“ 

„Auf der Stelle,“ erwiderte der Profeſſor, indem 
er aus dem Bett ſprang und nach ſeinen Sachen um⸗ 
hertaſtete, dann erinnerte er ſich der elektriſchen Be⸗ 
leuchtung, ſetzte dieſe in Betrieb und warf ſich haſtig 
in ſeine Kleider. Gleich darauf klopfte er leiſe an die 
Thür der Kabine der Sterbenden. Eda öffnete ihm, 
ſie hatte offenbar bei der Kranken gewacht, denn auch 
ſie ſah bleich und übernächtig aus, und ihr langes blon⸗ 
des Haar, das ſie ſich nicht Zeit genommen zu ordnen, 
flutete in langen Wellen über ihren Rücken herab. 
Ihre blauen Augen waren feucht von einer koſtbaren 
Perle ſelbſtloſer Menſchenliebe. 

Dem Ernſt der Situation entſprechend, begrüßte ſie 
den Profeſſor nur mit einem leichten Neigen ihres 
ſchönen ſtolzen Hauptes, aber der ſtumme Gruß redete 
eine lautere Sprache als viele Worte, er deutete fo- 
wohl ſanften Dank als eine flehende, dringende Auf- 
forderung an. 

Leiſe trat der Profeſſor an das Lager der Sterben⸗ 
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den. Seit dem Tage, an welchem ſie erkrankt und von 
Eda in ihr Zimmer geführt worden war, hatte er ſie 
nicht wiedergeſehen, und er erſchrak bei ihrem Anblick. 
Abgezehrt und blaß lag ſie da, mit ſeltſam erloſchenen 
Augen, mit einem ſtillen, ergebenen Blick. Der Doktor 
ſtand an dem kleinen Tiſchchen, eine Arznei zubereitend; 
auf dem auf der anderen Seite des Raumes befind- 
lichen Sofa ſchlief die kleine Hilde tief und feſt. 

Frau Börner blickte auf und erkannte den Profeſſor. 
Ein matter Freudenblitz flackerte in ihrem Antlitz auf, 
wie der Schimmer eines verlöſchenden Lichtes. Un⸗ 
willkürlich machte ſie eine Bewegung, als wolle ſie ihm 
die Hand reichen, aber kraftlos ſank der kaum zollhoch 
erhobene Arm wieder herab. 

Ihre Lippen öffneten ſich zu einem leiſen Flüſtern. 

„Was ſagt ſie?“ fragte Holm, da er die Kranke 
nicht verſtand. 

Eda neigte ihr Ohr zu ihrem Munde herab. „Sie 
dankt Ihnen für Ihr Kommen,“ antwortete ſie ernſt. 

„Und was — was kann ich für ſie thun?“ forſchte 
Holm voll tiefen Mitleids. Ohnehin durch die Erleb— 
niſſe des letzten Abends und feine nächtlichen Grübe- 
leien in eine mehr als gewöhnlich empfängliche Stim⸗ 
mung verſetzt, unterlag er noch außerdem dem Einfluſſe 
der Geliebten, wie eine ſüße, liebliche Muſik wirkte ihre 
Nähe auf ihn trotz alles Vernommenen; den alten 
Rittern gleich fühlte er ſich durch ihre Gegenwart zu 
den ſchwerſten Opfern begeiſtert. 

Die Sterbende vernahm ſeine Frage. „Sagen Sie 
ihm alles, Eda,“ hauchte ſie ſchwach. 

Die junge Dame erklärte ſich mit einem Blicke 
bereit. 

„Unſere arme Reiſegefährtin, Herr Profeſſor,“ be⸗ 
gann ſie mit unterdrückter Stimme, „ſtand im Begriffe, 
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ihren in Buenos Aires wohnhaften Gatten aufzuſuchen. 
Er iſt der Abkömmling einer angeſehenen Familie. Sein 
Vater ſtarb vor einigen Jahren. Seine Mutter, eine 
ſtolze und eigenſinnige Frau, hatte es ſich in den Kopf 
geſetzt, ihm in der Perſon eines jungen reichen Mäd⸗ 
chens ihrer Bekanntſchaft eine Frau nach ihrem Ge— 
ſchmacke zuzuführen, und verweigerte deshalb ihre Ge- 
nehmigung zu ſeiner Heirat mit unſerer Freundin hier. 
Letztere war ebenſo ſchön als arm und dem jungen 
Mann in inniger Liebe zugethan. Börner heiratete ſie 
gegen den Willen ſeiner Mutter, die ihm, dem noch 
Unſelbſtändigen — er war Juriſt und hatte eben erſt 
den Aſſeſſor gemacht — nun ihrerſeits alle Unterſtützung 
entzog. Stammte doch alles Vermögen von ihr her, und 
ſie allein beſaß das Verfügungsrecht über ihren Mam⸗ 
mon. Kurz entſchloſſen quittierte der junge Ehemann 
ſein Amt, um einen Poſten bei einer Verſicherungs— 
geſellſchaft zu übernehmen, der ihn in die Lage ver— 
ſetzte, ſeinen neuen Pflichten gerecht zu werden. Ein 
paar Jahre erfreuten ſich die Neuvermählten eines un⸗ 
getrübten Glückes, da fallierte die Geſellſchaft, bei 
welcher er angeſtellt war; ungeachtet aller Bemühungen 
gelang es Börner nicht, eine neue paſſende Stelle zu 
finden. Um nicht mit Weib und Kind in Not zu ge- 
raten, folgte er einem Rufe nach Buenos Aires, wo er 
Beſchäftigung in einer großen Reederei erhielt. Zu— 
nächſt ging er allein in die neue Heimat ab; ſobald er 
feſten Fuß gefaßt, wollte ſeine Gattin mit dem Kinde 
nachkommen. Das ſollte nun jetzt geſchehen. Die Arme 
gedachte den geliebten Mann zu überraſchen — der 
Himmel hat es anders gewollt.“ 

„Wie, er hat keine Ahnung, daß ſie auf der Reiſe 
zu ihm begriffen iſt?“ 

„Keine. Als ſie abfuhr, mangelte ihr bereits ſeit 
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mehreren Wochen jede Nachricht von ihm. Gerade 
dieſer Umstand förderte ihren Entſchluß.“ 

„Schrecklich! Ich weiß wahrlich nicht, wen ich mehr 
beklagen ſoll, ſie oder ihn,“ ſagte der Zuhörer ergriffen. 

„Sie haben recht, es iſt ein entſetzliches Schick— 
ſal. Ihre einzige Sorge iſt jetzt ihr Kind, ihre ſüße 
kleine Hilde. Als teures Vermächtnis wünſcht ſie die 
Kleine ihrem Gatten zu ſenden. Sie bedarf eines 
treuen Herolds, der ſich liebevoll des Kindes erbarmt, 
und es dann ſeinem natürlichen Beſchützer in die Arme 
führt. Ihre Wahl fiel auf mich —“ hier ſchwieg Eda 
einen Augenblick und bedeckte wie in unſäglichem Gram 
ihr ſchönes Geſicht mit beiden Händen — „der Ge— 
danke,“ fuhr fie dann fort, „war fo natürlich, fo felbft- 
verſtändlich und doch —“ 

„Und doch, gnädige Frau?“ fragte Holm, als ſie 
wiederum innehielt. 

„Wie gern hätte ich mich des Kindes angenommen, 
wäre ihm eine Mutter geweſen,“ rief ſie mit einem 
Ausdruck inneren Leids, wie ihn der Profeſſor noch 
niemals in einem Menſchenantlitz beobachtet hatte, 
„aber Herr Profeſſor, ich gehe einem ungewiſſen Los 
entgegen — mein — mein Mann weiß noch nicht, ob 
die neue Stellung ihm zuſagen wird — ich werde viel— 
leicht nicht Zeit und Gelegenheit finden, das arme Kind 
dorthin zu bringen, wo eine berufenere Hand mich in 
ſeiner Pflege ablöſt. Denn der Vater Hildes weiß ja 
nicht, daß ſeine Lieben ſo nahe ſind. Frau Börner 
beſitzt zwar ſeine Adreſſe, aber wer weiß, ob die noch 
richtig iſt, und es könnte die Notwendigkeit eintreten, 
das Kind länger zu behalten. So gern ich alſo auch 
möchte, fo darf ich doch eine Verpflichtung nicht über— 
nehmen, welche einzuhalten zwingende Verhältniſſe mich 
möglicherweiſe verhindern.“ 
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Holm dachte an die Darlegungen des Inſpektors 
und begann zu fürchten, der Kriminaliſt möge doch am 
Ende mit ſeinen Vermutungen das Richtige treffen. 
Mit unendlichem Mitleid im Blick ſchaute er ſie an. 
So viel Schönheit, ſo viel Sanftmut, ſo viel Milde — 
und doch vielleicht eine Schuldige? Aber wenn ſie 
ſchuldig war, ſo hatte ein verhängnisvoller Zauber ſie 
bethört, war ſie das Opfer einer Verirrung, die ſie jetzt 
ſchon mit nagender Reue büßte. Nein, er wollte, er 
durfte ſie nicht verdammen, ſie war, er fühlte es, ſeiner 
ganzen Achtung, ſie war doppelten Mitleids würdig. 

„Sie müſſen am beſten wiſſen, was Sie zu thun 
haben, gnädige Frau,“ ſagte er nach kurzer Ueber- 
legung. „Doch Sie ſind noch nicht zu Ende?“ 

„Nein, Herr Profeſſor, noch nicht. Hier auf dem 
Schiffe will ich mich der Kleinen nach Kräften an- 
nehmen, aber das genügt nicht. Wir brauchen jemand, 
der auch nach der Landung ihren Schutz übernimmt. 
Zu Ihnen allein, nächſt mir, hegt die arme Leidende 
das Vertrauen, daß Sie ihrer letzten Bitte willfahren, 
ſie der bangen Sorge um das Kind überheben werden. 
In ihrem Namen richte ich daher das Erſuchen an Sie: 
wollen Sie des Kindes Vormund und Beſchützer ſein?“ 

Eda ſchwieg und blickte den Profeſſor faſt flehend 
an. Auch der Blick der Sterbenden war mit dem 
gleichen Ausdruck auf ihn geheftet. 

Da gab es für den edlen Mann kein Beſinnen, kein 
Zögern. „Natürlich will ich,“ erklärte er und legte ſeine 
Hand in die abgezehrte Rechte der Kranken, als 
ſtummes feierliches Gelöbnis ſeiner Zuſtimmung. 

In inniger Dankeswallung preßte ſie ſeine Finger 
an ihre Lippen. 

„Doch Sie, gnädige Frau, müſſen mich unter- 
ſtützen,“ fuhr er eindringlich fort. „Ich liebe die Kin- 
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der, aber ich bin ein unpraktiſcher, des Verkehrs mit 
ihnen entwachſener Mann. Solange wir beiſammen 
weilen, rechnen ich auf Ihre Hilfe, Ihren Rat.“ 

„Was ich vermag, werde ich thun,“ erwiderte ſie 
einfach und reichte ihm die Hand. Zum erſtenmal 
fühlte er den ſanften Druck ihrer ſammetweichen Hand, 
und der zarte Stoff ihres weißen Gewandes ſtreifte 
einen Augenblick feinen Arm. Die Berührung durch⸗ 
rieſelte ihn ſonderbar, er errötete, faſt fürchtend, das 
Vibrieren ſeiner Nerven könne ihr den wahren Zuſtand 
ſeines Herzens verraten. 

Auch Edas Wimpern ſenkten ſich wie die Blätter 
mancher Blumen unter dem Einfluſſe der Sonne; haſtig 
entzog ſie ihm ihre Hand wieder und beugte ſich zu 
der Freundin herab, ihre letzten Beſtimmungen zu em⸗ 
pfangen. 

Wie er gekommen, ſo ſchlich Holm, nachdem er noch 
einen liebevollen Blick auf das ſchlummernde Kind ge— 
worfen, wieder hinaus. Er kehrte nicht in ſeine Kabine 
zurück, ſondern begab ſich auf das Deck, ſeine brennen⸗ 
den Augen in der friſchen Morgenluft zu baden. Noch 
ſauſte der Wind und blähte die Wogen zu ungeheuren 
Schaumbergen auf, ihr ſchneeiger Giſcht ſprühte um ſeine 
heiße Stirn. Mit Behagen ſog der Profeſſor die ſalzige 
Luft ein, ſeine Erregung milderte ſich in der Erregung 
der Elemente. Nun verſtand er den ſehnſuchtsvollen 
Ausruf Frithjofs des Wikingers: 

„Laß mich hören Sturmesbrauſen, Donnerſchall iſt meine 

Luſt, 
Wenn mich Aufruhr rings umtoſet, dann iſt Ruh in 
Frithiofs Bruſt!“ 

Und ſeltſam — in all ſeine Sorgen um Eda, in 
ſeine Trauer um das arme junge Menſchenleben da 
unten ſchlich ſich wie etwas, das eigentlich verboten 
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iſt und heimliche Wege gehen muß, ein unbeſtimmtes 
Glücksgefühl. Immer wieder ſpürte er den leiſen, 
weichen Sammetdruck dieſer weißen zarten Hand, immer 
wieder ſtreifte ihr Gewand ſeinen Arm, immer wieder 
durchrieſelte ihn jene eigentümliche Empfindung. 

Wohl eine halbe Stunde ging er auf und ab, da 
trat Doktor Wehrmann zu ihm und verkündete mit 
dem ruhigen Ernſte ſeines Berufes, daß alles vor— 
über ſei. 

„Sie iſt erſt ſechsundzwanzig Jahre alt,“ fügte er 
hinzu. 

„Was?“ rief Holm erſchüttert. „Wie ergreift mich 
das Welken dieſer jungen Blüte! Wozu hat ſie nun 
wohl geblüht, wozu?“ 

„Sie hat, wenn auch nur kurze Zeit, doch ihre Krone 
entfaltet und ihren Duft verſtreut. Sie hat Glück ge⸗ 
ſpendet und Glück empfangen,“ entgegnete Doktor Wehr: 
mann. 

„Wie viele aber, die hingehen, ohne einen Augen- 
blick des Glückes gekannt zu haben, in Verzweiflung 
und Jammer!“ bemerkte düſter der Profeſſor. 

Der Arzt zuckte die Achſeln. „Sie werfen da eine 
Frage auf, auf welche es keine Erwiderung giebt.“ 

Holm ſeufzte und fragte dann: „Hat ſie ſchwer zu 
leiden gehabt?“ 

„Nicht allzu ſehr. Sie litt ſchon an hochgradiger 
Auszehrung, als ſie das Schiff betrat, ohne daß ihr 
Ausſehen darauf ſchließen ließ. Sonſt wäre ſie unter 
allen Umſtänden zurückgewieſen worden. Die Seekrank⸗ 
heit und die immerhin rauhe Seeluft hat ihre Auflöſung 
beſchleunigt. Ihr Tod war leicht und ſchmerzlos, fo- 
weit nicht geiſtige Leiden in Betracht kommen, und ſelbſt 
dieſe mildert wohl im Augenblicke des Scheidens eine 
wohlthätige Apathie. Wir mußten ihr Kind wecken, 
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noch einmal zog fie es an die Bruſt und hauchte einen 
Kuß auf ſeine Stirn; es lächelte ihr entgegen wie jeden 
Morgen, dann ſank ſie zurück und war tot. Frau 
Leonhardi drückte ihr die Augen zu.“ 

„Die Gute! Wie treu und aufopfernd hat ſie der 
Fremden ihre Hilfe geſpendet!“ 

„Das iſt wahr, ſie iſt ein edles Weib.“ 

„Und was wird mit der Toten geſchehen?“ 

Der Arzt zeigte mit bedeutungsvoller Miene auf 
die wildtoſende Flut. 

„Da hinein?“ 

„Ja. Wir laufen zwar morgen Coruña an, aber 
der Kapitän zieht es vor, die Tote noch vorher zu be— 
ſtatten. Mit einer Leiche an Bord bereitet man uns 
Schwierigkeiten, läßt uns vielleicht gar nicht landen, 
ohne vorher eine weitläufige Unterſuchung vorzunehmen 
— es iſt beſſer ſo, und ein Grab im Ozean iſt ja 
ebenſo gut wie eines in der Erde.“ 

Gegen Abend, zu der Zeit, als eben die erſten 
Schatten der Dämmerung hereinbrachen, fand das Be— 
gräbnis der unglücklichen Frau ſtatt. Der Schiffs⸗ 
zimmermann hatte einen einfachen Sarg angefertigt; 
freilich fehlte der übliche Blumenſchmuck, dafür hatte 
die Pietät der Paſſagiere für andere paſſende Zieraten 
reichlich geſorgt. Alle zuſammen, aus der Kajüte wie 
aus dem Zwiſchendeck, ſtanden ſie einmütig um die 
Bahre, ſogar der Konſul und die beiden Mynheers 
hatten ſich nicht ausgeſchloſſen. Der Kapitän richtete 
an die Leidtragenden eine kurze, aber in ihrer Schlicht— 
heit tief ergreifende Anſprache, in welcher er beſonders 
des tragiſchen Umſtandes gedachte, der die Tote hin- 
wegriß zu derſelben Zeit, als ſie mit glücklichem Herzen 
dem innig geliebten Gatten entgegeneilte. 


— . — 
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Profeſſor Gerold ſtand neben Eda, welche die kleine 
Hilde an der Hand führte. Das Kind begriff kaum, 
was hier vorging, es verfolgte das ungewöhnliche 
Schauſpiel mit mehr Neugier als Kummer. Es würde 
erſt nach der Mutter weinen, wenn es ihrer bedurfte, 
wenn es ſich nach der vertrauten, ihm nun auf immer 
entriſſenen Erſcheinung ſehnte. 

Noch ein Gebet, und die feierliche Handlung war 
beendet. Die Wogen des Meeres ſchlugen zuſammen 
über den Reſten eines Daſeins. 

„Eine Welt iſt hier verſunken,“ murmelte Holm be— 
wegt, als er bald darauf in ſeine Kabine ging, um eine 
Stunde ſtiller Sammlung zu widmen. Im Vorüber⸗ 
gehen warf er einen Blick durch die offene Salonthür. 
In einem Lehnſeſſel ſaß Eda mit der kleinen Hilde auf 
dem Schoße. Liebevoll drückte ſie das kleine Mädchen 
an ihre Bruſt und küßte es voll überquellender Zärt⸗ 
lichkeit. 


Fünftes Kapitel. 

Der „Siegfried“ durchfurchte ſtolz die majeſtätiſchen 
Wogen des Atlantiſchen Ozeans. Der Hafen von 
Coruna lag bereits weit hinter ihm, zu ſeiner Linken, 
aber unerreichbar für das Auge, viele Hunderte von 
Kilometern entfernt, dehnte die Küſte von Afrika ſich 
aus, zur Rechten in gleicher Entfernung befand ſich die 
bekannte Inſelgruppe der Azoren. Die Atmoſphäre 
hatte ihre frühere Ruhe und Klarheit zurückgewonnen, 
und der Profeſſor ſchritt wieder mit dem Polizei- 
inſpektor auf dem Verdeck auf und ab, ſich über die 
Fragen, welche ihn feit jenem Abend vor dem Todes- 
fall ausſchließlich beſchäftigten, eifrig beſprechend. 

„Sie haben alfo noch keine weiteren, Ihren Ver- 
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dacht verſtärkenden Momente entdeckt?“ antwortete 
Holm auf eine Bemerkung des Inſpektors. 

„Einige rein pſychologiſche Indizien abgerechnet, 
noch keine.“ 

„Und welche ſind das?“ 

„Sie dürften Ihnen ebenfalls nicht entgangen ſein. 
Haben Sie nicht wahrgenommen, wie die Beziehungen 
zwiſchen der Dame und ihrem vorgeblichen Gemahl 
immer geſpanntere werden?“ 

„Mir iſt keine Veränderung aufgefallen, es beſtand 
von Anfang an eine gewiſſe Entfremdung zwiſchen 
ihnen.“ 

„Ja, aber nur eine einſeitige. Der Mann iſt nichts 
weniger als zurückhaltend. Er liebt ſie mit raſender 
Glut und iſt eiferſüchtig wie ein Othello. Um ſo mehr 
zieht ſie ſich von ihm zurück — das deutet auf Reue, 
Herr Profeſſor. Sie iſt thatſächlich das Opfer einer 
Verirrung geworden und überſieht nun erſt die ganze 
Tragweite ihres vermeſſenen Schrittes, den ſie gerne 
ungeſchehen machte, wenn ſie könnte. Das Leben 
ſchreibt mit Vorliebe Satiren; es möchte ſich leicht 
ereignen, daß ſie in wenigen Wochen den Mann haßt, 
um den ſie ſo kurz vorher Vater und Heimat verlaſſen 
und ihre weibliche Ehre für immer befleckt hat.“ 

„Wenn die Dame wirklich mit der von Ihnen ge— 
ſuchten identiſch iſt, Herr Inſpektor, ſo beweiſt ſie mit 
ihrer ängſtlichen Zurückhaltung nur die Reinheit ihrer 
Seele. Sie iſt vielleicht dem Geliebten gefolgt, weil 
dieſer entfliehen mußte, und es für fie, da die Ein- 
willigung ihrer Familie wohl nie erlangt worden wäre, 
keinen anderen Weg gab, ihm anzugehören. Aber ſie 
will deshalb ihre weibliche Tugend wahren, will ihm 
erſt dann näher treten, wenn das Geſetz beide 
vereinigte. Eine edle Natur wird ſich in einem ſo 
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eigenartigen Falle ſelbſt gegen die unſchuldigſte Lieb— 
koſung ſtäuben. Ich verſtehe das wohl.“ 

„Sie vergeſſen, daß beide die Rolle eines Ehepaares 
aufrecht erhalten müſſen. Er iſt ſich deffen wohl be- 
wußt und darauf bedacht, durch allzu kühles Verhalten 
keinen unnötigen Verdacht zu erwecken. Haben Sie 
nicht geſtern abend den Vorfall im Salon beobachtet?“ 

„Nein.“ 

„Er ſpielte mit einigen anderen Herren Skat, ſeine 
Frau unterhielt ſich mit der Mutter der beiden jungen 
Mädchen. Gegen zehn Uhr erhob ſie ſich, um ſich zur 
Ruhe zu begeben. Langſam, faſt ſchüchtern trat ſie 
hinter ſeinen Stuhl, ſagte leiſe „Gute Nacht“ und 
wandte ſich der Thür zu. Da verfinſterte ſich plötzlich 
ſein Geſicht, er legte die Karten hin, ſtand auf und 
hielt ſie am Arme feſt. Niemand achtete weiter der 
Scene, um ſo beſſer paßte ich auf, ſo angelegentlich ich 
auch in meinem Buche zu leſen ſchien. Sie ſuchte ſich 
ihm zu entziehen, er ſchlang den Arm um ihre Taille, 
zog ſie an ſich und verſuchte ſie auf den Mund zu 
küſſen. Sie ſträubte ſich und bewegte die Lippen, als 
rufe fie „nein, nein“, er aber maß fie mit einem bei- 
nahe drohenden Blicke. Plötzlich erblaßte ſie, ein gram⸗ 
voller Zug erſchien um ihren Mund, ſie neigte den 
Kopf gegen ihn herab und ließ ſich küſſen wie eine 
Sklavin von ihrem Gebieter. Dann aber, die Wangen 
mit Purpur übergoſſen, eilte ſie hinaus wie jemand, 
der bei einem Verbrechen ertappt wird.“ 

„Sonderbar,“ ließ Holm ſich nach einer Pauſe des 
Nachdenkens vernehmen. 

„Zum mindeſten ſonderbar,“ beſtätigte Flohr, indem 
er ſeinem Begleiter einen verſchmitzten Seitenblick zuwarf. 

„Und was gedenken Sie ſchließlich zu thun?“ fragte 
dieſer geſpannt. 
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Der Inſpektor blickte ſich forſchend um, dann bog 
er ſich näher zu den Ohren des Profeſſors und ſagte: 
„Falls ich keine weiteren Anhaltspunkte entdecke, ſo 
muß ich eben ohne ſolche zu Werke gehen. In dem 
Augenblicke, wo der „Siegfried“ Vorbereitungen zur 
Landung trifft, verhafte ich das Paar und nehme eine 
Durchſuchung ihrer Sachen vor.“ 

Das Erſcheinen der beiden jungen Damen mit ihrem 
getreuen Seladon, dem jungen Kämpf, gab der Unter— 
haltung eine andere Wendung. — — 

Es war am Abend desſelben Tages. Im Saale 
ging es ziemlich lebhaft zu, die Paſſagiere hatten die 
Plage der Seekrankheit überwunden, die ſorgloſe Reiſe— 
ſtimmung, welche ſo notwendig iſt, um ſich über die 
Einförmigkeit einer längeren Seereiſe hinwegzutäuſchen, 
griff wieder um ſich, und ſogar der betrübende Vorfall, 
der das ſtattliche Schiff in ein Trauerhaus verwandelt, 
vermochte die Gemüter nicht länger zu verſtimmen. Die 
Jugend vergißt ja ſo leicht, ſie will genießen, wo und 
wann es auch ſei. Und nicht allein die Jugend. Die 
älteren Herren ſpielten ihren Skat oder Whiſt mit all 
der Beharrlichkeit und Energie, welche gemeiniglich bei 
dieſer geiſtvollen Beſchäftigung an den Tag oder viel— 
mehr an die Nacht gelegt wird; die Damen muſizierten, 
laſen und plauderten. 

Holm hatte unten geleſen, die zunehmende Fröhlich— 
keit ſtieß ihn ab, er ſtieg wieder zu feinem Lieblings- 
plätzchen hinauf. Am Eingange blieb er lauſchend 
ſtehen, weiche, ſüße, ſchmelzende Töne, janft und leiſe 
wie gedämpfte Muſik, drangen an ſein Ohr. 

„Das Meer erglänzte weit hinaus 
Im letzten Abendſcheine —“ 

Er ahnte, wer die Sängerin ſei, und näherte ſich 

leiſen Schrittes, um ſie nicht zu ſtören, ihrem Platz am 
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Schiffsrand. Sie ſaß mit dem Geſicht nach dem Waſſer, 
den Kopf über die Brüſtung geneigt, neben ſich die kleine 
Hilde, der ſie vorſang und deren Händchen ſie gefaßt 
hielt. Noch immer trug ſie das ſchwarze Kleid, in dem 
fie der Profeſſor bei der Beſtattung geſehen. Ihr Ge- 
ſang klang ſchwermütig. Ihr lichtes Haar ſchimmerte 
in dem purpurnen Lichte der ſcheidenden Sonne. 

Auf den Zehen ſchlich Holm weiter, in der Abſicht, 
ſich abſeits niederzulaſſen, ohne ſeine Anweſenheit kund— 
zugeben; ihr ſcharfes Ohr vernahm jedoch ſeinen ge— 
räuſchloſen Schritt, ſie brach ab und wandte ſich nach 
dem Störenfried um. 

„Sie ſind es, Herr Profeſſor? Guten Abend.“ 

„Guten Abend, gnädige Frau. O, warum mußte 
ich Sie unterbrechen! Ich ahnte nicht, daß Sie über 
eine ſo herrliche Stimme verfügen.“ 

Ein müder Blick aus den blauen Augen traf ſein 
Geſicht, es ſchien faſt, als hätten feine Worte fie pein- 
lich berührt. 

„Auch Sie machen Komplimente?“ warf ſie mit dem 
Verſuch eines Lächelns hin, und ein Schimmer leiſen 
Vorwurfs drang durch ihre Worte. 

Holm verſicherte mit dem gediegenen Ernſt ſeines 
Weſens, daß ihm nichts ferner liege, als Phraſen zu 
machen; er fei nur jo entzückt geweſen, fein Lieblings— 
lied von ihren Lippen fließen zu hören und noch dazu 
in ſo ſeelenvollen Lauten. 

„Denn Ihre Stimme, gnädige Frau, quillt aus der 
Seele und wendet ſich an die Seele,“ ſchloß er ſeine 
Rede, indem er neben ſie trat, von der kleinen Hilde 
auf das ſtürmiſchſte begrüßt. Lächelnd zog er das Kind 
an ſich und küßte es; ſeine Anweſenheit diente ihm 
dazu, die Beklommenheit zu verbergen, die ihn ſtets in 
ihrer Gegenwart befiel. Wie alle Liebenden ſuchte und 
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ſcheute er zugleich die Nähe des geliebten Weſens, er 
fühlte eine ihm ſonſt fremde Verlegenheit, und doch 
durchſtrömte alle ſeine Nerven eine wonnige, in Worten 
nicht wiederzugebende Empfindung; alle Leere, alle Un- 
ruhe, aller Zweifel, alles Unbehagen verſchwand wie 
unter dem Einfluß einer narkotiſchen Eſſenz, ein unſicht⸗ 
bares geheimnisvolles Fluidum ergoß ſich über ihn. 
Nicht mit dem Schatten eines Gedankens erinnerte er 
ſich in ſolchen Augenblicken an die Ausſichtsloſigkeit 
ſeiner Liebe oder an die ſchweren Beſchuldigungen, 
welche man gegen die Reinheit des Gegenſtandes der- 
jelben erhob; es war auch kein Verlangen nach Beſitz, 
keine Furcht und Qual in ihm, ſein Inneres empfand 
eine köſtliche Abgelöſtheit von allen materiellen oder 
durch äußeren materiellen Zuſtand bedingten Beſchwer⸗ 
niſſen. So muß es einem ſeligen Geiſte zu Mute ſein, 
der ſich nach ſeiner Trennung von dem ihm ſo lange 
angeſchmiedeten Körper erhaben über alle irdiſchen 
Sorgen und Nöten frei in kryſtallenem Aether wiegt. 

Zögernd ließ er ſich neben ihr nieder und zog die 
kleine Hilde auf ſeinen Schoß. Das Kind war müde 
und lehnte ſein Köpfchen ſchlaftrunken an feine Bruft. 
Die Wellen rauſchten, und der Atem des Abendwindes 
hauchte ſanft über ſie hin. Aber kein Laut wechſelte 
von Lippe zu Lippe, hingeſunken verharrte auch Eda, 
ebenſo träumeriſch, ſo ſelbſtvergeſſen, aber die Wangen 
bald glühend, bald erblaſſend in ſeltſamem Farben⸗ 
tauſch und in den Zügen mit einer ängſtlichen, ſiebern⸗ 
den Spannung, einer bangen, lautloſen Frage. 

In ſchmeichelnden Tönen nur vernahm man die 
Sprache der Natur, den Geſang des Weltalls, und 
doch ſchien auch zwiſchen den regungsloſen, verſunkenen 
Menſchenkindern ein Austauſch von Empfindungen 
ſtattzuhaben, ein Wechſel unhörbarer Fragen und Ant⸗ 
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worten. Oder bildete das wehevolle Aufzucken um Edas 
Mund nicht die Erwiderung auf eine ſtumme Bitte des 
ernſten Mannes, und beſchwichtigte nicht das milde, 
verzeihende Lächeln des Profeſſors irgend ein verzweif— 
lungsſchweres, qualdurchwehtes Gefühl ihrer Bruſt? — 

Wie lange ſie ſo zugebracht, wußten ſie nicht. Viel⸗ 
leicht nur Minuten. Plötzlich ſprang Eda jäh auf, 
flammendes Feuer im Antlitz; ſie heftete einen faſt 
furchtſamen Blick auf ihren Nachbar und preßte die 
Hand auf das Herz, als ob ſie daſelbſt einen heftigen 
Schmerz empfinde. 

„Ich muß die Kleine zu Bett bringen, Herr Proz 
feſſor,“ ſagte ſie mit eigentümlich hartklingender 
Stimme, ohne daß ſie es wagte, ihn dabei anzuſchauen. 

Wie aus einem Traum ſchreckte er auf. „Die kleine 
Hilde — Sie haben recht.“ 

Er hob das ſchlafende Kind vorſichtig empor, um 
es nicht zu wecken, und legte es in ihre Arme. 

„Eda!“ rief es laut von der nach der Kajüte leiten⸗ 
den Treppe her. 

Der Profeſſor vernahm einen tiefen, gewaltſamen 
Atemzug, er ſah das Haupt der jungen Frau auf die 
Bruſt herabſinken. 

„Eda!“ wiederholte die ſcharfe Stimme des Herrn 
Leonhardi. 

„Hier bin ich. Was ſoll ich?“ fragte ſie zurück. 

Der Kopf des kleinen Herrn erſchien in der Ein⸗ 
gangsthür des hoch gelegenen, von allen Seiten ab- 
geſchloſſenen Promenadendecks; nachdem er ſich orien⸗ 
tiert, ſchritt er raſch auf die Gruppe zu. 

„Du wirſt dir noch eine Erkältung zuziehen, Eda,“ 
nahm er mit einem Seitenblick nach dem Gelehrten das 
Wort. „Der Abend iſt kühl — und dunkel. Wir haben 
bald Neumond. Willſt du nicht lieber hinabgehen?“ 
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„Ich war eben im Begriffe,“ erwiderte fie mit etwas 
zitternder Stimme. 

„Ich komme gewiſſermaßen als Herold zu dir,“ 
ſprach er mit einem Lachen, durch welches ſchwer ver— 
haltene Wut tönte, weiter. 

„Als Herold? Wieſo?“ Wundert richtete ſie die 
noch immer in unruhigem Glanze flackernden Augen 
auf den Sprecher. 

„Die jungen Damen und Herren laſſen dich bitten, 
ihnen einige Muſikſtücke zum beſten zu geben, und ich 
befürworte ihre Bitte.“ 

„Ich ſoll ſpielen?“ fuhr ſie auf. 

„Und ſingen.“ 

„Niemals!“ 

„Warum willſt du ſo geizen mit den Schätzen deiner 
Kehle?“ meinte Leonhardi verdrießlich. „Auch ich 
wünſche dich zu hören und wünſche, daß du dich hören 
läſſeſt!“ 

„Ich bin nicht in der Stimmung,“ verſetzte ſie kurz. 

„Nicht in der Stimmung? Wann wirſt du wohl 
je hineinkommen?“ entgegnete er. „Ein ſo junges 
ſchönes Geſchöpf muß fih auch freuen mit den Fröh— 
lichen. Komm, Kind,“ ſetzte er überredend und ihre 
Hand ergreifend hinzu, „thu mir den Gefallen. Die 
junge Welt will tanzen, und da —“ 

Empört zog ſie ihre Hand zurück. 

„Nun ja, was iſt dabei?“ 

„Tanzen! Und vor einigen Tagen haben wir erſt 
die unglückliche Mutter dieſes lieben Kindes beſtattet, 
und jetzt ſoll ich die übermütigen Takte eines Walzers 
oder einer Polka anſchlagen? Ich will dir gern zu 
Willen fein, aber in dieſem Falle nicht — die Hu- 
mutung geht gegen mein Gefühl.“ 

Leonhardi preßte ſinſter die Lippen zuſammen. „Die 
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Frauen haben ihren eigenen Kopf, Herr Profeſſor. Sie 
werden die Erfahrung auch noch machen,“ bemerkte er 
mit einer Grimaſſe, die wahrſcheinlich ein Lächeln dar— 
ſtellen ſollte. „Komm, Eda, bring das Kind zu Bett, 
und dann folge mir wenigſtens in den Salon, wenn 
du auch nicht ſpielen magſt. — Guten Abend, Herr 
Profeſſor.“ : 

„Guten Abend.“ 

Er begab fih nach der Thür, auf Eda zurück— 
ſchauend mit einer Miene, welche den Befehl aus— 
drückte, ihm ſofort zu folgen. 

Willig gehorchte die junge Dame, ſich von Holm 
nur mit einem kaum bemerkbaren Neigen verabſchiedend. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Glanzledernen. 


Bumoreske aus dem österreichischen Soldatenleben. 
Con U. v. Eychdorff. 


i g 
— . — Machdruck verboten.) 
1. 
ie Reiterkaſerne liegt ziemlich weit außerhalb der 
Stadt. Es iſt ein alter Bau aus der Zeit des Kaiſers 
j Franz I., jo beſagt wenigſtens die lateiniſche Inſchrift, 
die am Mittelgiebel des Gebäudes angebracht iſt. An 
den ſehr geräumigen Hof der Kaſerne, welcher zum 
Fußexerzieren beſtimmt iſt, ſchließen ſich zwei offene 
Reitſchulen an, die rechts und links von den Stallungen 


flankiert werden. Zwiſchen der Barriere der Reitſchule | 
und den Stallungen zieht fih ein ſchmaler grüner í 
Streifen hin; dort hat fih der Wachtmeiſter Borzik 
einen kleinen Gemüſegarten angelegt, dort pflegt dieſer 
geſtrenge Vorgeſetzte nach des Tages Laſt und Mühe 
ſein Pfeife zu rauchen und Audienzen zu erteilen. j 


Dieſer „Garten“ ift das einzige Grün, welches ſich i 
dem Auge bietet, ſonſt ſieht man nichts wie gelben i 
Sand. 

Zu gewiſſen Tagesſtunden wird der Sand durch 
exerzierende Dragoner belebt, aber heute war der 
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Kaſernenhof und die Reitſchule leer. Die Mannſchaft 
übte draußen im Gelände; der Tag war ſo ſchön, die 
liebe Sonne leuchtete von einem wolkenloſen Himmel 
herunter, es war vorauszuſehen, daß infolge dieſer 
günſtigen Umſtände die Uebung ſicherlich um zwei 
Stunden länger dauern werde als gewöhnlich. 

Von den Ställen her ſchritten zwei junge Offiziere 
quer über den Hof auf die Kaſerne zu. Der eine trug 
die Dragoneruniform, die doppelte Achſelſpange fenn- 
zeichnete ihn als Adjutanten; der andere gehörte dem 
Generalſtab an. Beide Herren waren in ein lebhaftes 
Geſpräch verwickelt. 

„Du glaubſt alſo,“ ſagte der Dragoner, „daß es 
wirklich wahr iſt? Das wäre zu ſchön, einfach gar zu 
ſchön, kann alſo nicht wahr ſein!“ 

„Aber lieber Freund,“ entgegnete der Generalſtabs⸗ 
hauptmann, „ich verſichere dir, daß ſich die Sache genau 
ſo verhält. In längſtens einer Viertelſtunde werden 
die betreffenden Dispoſitionen ausgearbeitet ſein, dann 
bekommſt du den Befehl zur Ausfertigung. Die Uebung, 
auf welche du dich ſo freuſt, muß jetzt ſtattfinden, es 
geht gar nicht anders. Die Rekrutenabrichtung ift vor- 
über, Remonten haben wir längſt keine mehr, die 
Mannſchaft iſt bisher nicht über den Exerzierplatz 
hinausgekommen, die Verbände müſſen zu gemeinſamer 
Arbeit zuſammengezogen werden, wie würden wir denn 
ſonſt bei den Manövern beſtehen?“ 

„Mein lieber Hauptmann,“ entgegnete der Ober- 
leutnant, „das alles verſtehe ich recht gut, ich diene ja 
doch ſchon mehr als zehn Jahre, und Jahr für Jahr 
ſpielt ſich die gleiche Geſchichte ab. Wenn ich aber 
denke, daß diesmal gerade Neuhaus als Uebungsgelände 
gewählt worden iſt, jenes glückliche Neuhaus — da be— 
ginne ich zu zweifeln. Das Glück wäre einfach zu groß.“ 
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Eine kleine Pauſe trat ein. Der Generalſtabs— 
hauptmann klopfte mit ſeiner Reitgerte den Staub von 
ſeinen Stiefeln, ſah den jüngeren Kameraden von der 
Seite prüfend an und ſagte dann mit etwas gedämpfter 
Stimme: „Du intereſſierſt dich alſo ernſtlich für die 
Tochter des Freiherrn? Ja, ja, ich begreife das. Die 
Baroneſſe iſt ein begehrenswertes Mädchen, der Alte 
gilt als der vornehmſte Kavalier der Umgebung, Ber- 
mögen iſt mehr als genug vorhanden — na, ich wünſche 
dir alles Glück.“ 

„Ich danke dir,“ antwortete der Dragoner warm, 
„aber dein Glückwunſch kommt leider etwas verfrüht. 
Vorläufig ſteht das Luftſchloß meiner Ausſichten noch 
auf einem ſehr ſchwachen Fundament. Ich habe die 
reizende Ilſe im diesjährigen Winter oft geſehen, habe 
allen Grund anzunehmen, daß ſie mir freundlich geſinnt 
iſt, doch zu einer Ausſprache iſt es noch nicht gekommen. 
Der Witterungsumſchlag, der im Januar eintrat, be⸗ 
reitete dem Eislauf ein plötzliches Ende, dann kam die 
Hoftrauer beim Ableben der Erzherzogin Julie, damit 
fielen die Bälle und Konzerte für uns Offiziere weg, 
du begreifſt alfo —“ 

„Gewiß begreife ich,“ unterbrach ihn der Hauptmann. 
„Was ich aber nicht begreife, iſt deine kindliche Freude 
über die für morgen getroffenen Marſchdispoſitionen, 
denn dieſe ſind deinen Plänen durchaus nicht günſtig. 
Wir reiten um ſechs Uhr früh hier ab, in Rohrbach 
wird abgekocht und zwei Stunden geraſtet, hernach wird 
die Uebung fortgeſetzt, ſo daß wir ungefähr um acht 
Uhr abends in Neuhaus eintreffen. Für die Offiziere 
wird unten im Dorf Quartier gemacht, der Herr Erz- 
herzog allein ſteigt im Schloß ab, dein Ideal wirſt du 
alſo kaum zu ſehen bekommen.“ 

„Aber ich werde in ihrer Nähe ſein, ich werde mit 
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dem geliebten Mädchen die gleiche Luft atmen. Biel- 
leicht ſchaut ſie doch irgendwo zum Fenſter heraus; 
wenn wir am Schloß vorüberreiten, laffe ich den Trom- 
peter blaſen, warum ſoll mir das Glück nicht günſtig 
ſein?“ 

„Möglich, daß es dir günſtig iſt,“ warf der Haupt⸗ 
mann trocken ein, „möglich, aber nicht wahrſcheinlich. 
Um acht Uhr abends ſehen junge Damen ſelten mehr 
zum Fenſter hinaus, mit dem Blaſen iſt es auch ſo 
eine eigene Sache, denn ich glaube kaum, daß der Erz- 
herzog den Befehl dazu geben wird. Vergiß nicht, daß 
wir alle nach der Ankunft in Neuhaus eine Menge zu 
thun haben; du weißt es ja, für unſereinen bleibt kaum 
die nötige Schlafenszeit übrig.“ 

„Ja, ja,“ ſeufzte der Oberleutnant, „du haſt recht, 
aber ich will mir meine Hoffnungen nicht knicken 
laſſen.“ 

Die beiden Offiziere reichten ſich die Hände und 
trennten ſich. Der Generalſtäbler ging der Stadt zu, 
der Dragoner ſtieg langſam die breite Steintreppe in 
der Kaſerne empor, die zu ſeiner Kanzlei führte. 

Oberleutnant Alfred v. Strahberg entſtammte einer 
wohlhabenden Offiziersfamilie und war, der alten 
Familientradition gemäß, zur Kavallerie gegangen. 
Gegenwärtig verſah er proviſoriſch die Stelle eines 
Diviſionsadjutanten; als ſolcher war er dem Major 
v. Stollenbach zugeteilt. 

Das Regiment ſelbſt ſtand unter dem Kommando 
des jungen Erzherzogs Auguſt Chriſtian. So liebens⸗ 
würdig und nachſichtig der hohe Herr in und außer— 
halb des Dienſtes war, ſo unangenehm war der Major. 
Herr v. Stollenbach hatte den Dienſt ſelbſtverſtändlich 
im kleinen Finger, aus dieſer Urſache redete ihm auch 
der junge Regimentskommandant nie etwas darein. 
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Unerbittlich beſtand der Major auf der genaueſten 
Durchführung aller Vorſchriften, er lebte überhaupt nur 
im Reglement. Bei ihm kamen zuerſt die Pferde, dann 
die Mannſchaft und in letzter Linie erſt die Offiziere. 
In ſeiner Kanzlei hatte er auch eine Dezimalwage 
ſtehen. Dieſes teure Möbel hatte der Major auf eigene 
Koſten angeſchafft; er konnte ſich ſo etwas erlauben, 
denn er war unverheiratet und brauchte für niemand 
auf der Welt zu ſorgen. Dieſe Dezimalwage war der 
Schrecken nicht nur der Mannſchaft, ſondern auch der 
Offiziere. 

Zu gewiſſen Zeiten ſtellte nämlich der Major Ge⸗ 
wichtsmeſſungen an und führte darüber ein genaues 
Buch. Wehe dem Mann, der leichtſinnig genug war, 
einige Kilo zuzunehmen! In den Augen des Majors 
war das eines der ſchrecklichſten Verbrechen. Das Mehr- 
gewicht mußte herunter, koſte es, was es wolle. Als 
Maximalgrenze hatte Major v. Stollenbach achtund- 
ſechzig Kilo feſtgeſtellt, ein Gewicht, welches ein normal 
gebautes Pferd ohne Anſtrengung zu tragen im ſtande 
iſt. Darüber ſollte nicht hinausgegangen werden. Daß 
die älteren Rittmeiſter dem Major ſchlafloſe Nächte 
bereiteten, braucht kaum erwähnt zu werden, hier war 
leider auch die Grenze ſeiner Macht gezogen. An fach⸗ 
männiſchen Belehrungen ließ er es trotzdem nicht fehlen. 
Er warnte vor Bier und Wein, ebenſo vor Waſſer, 
der Reiter ſolle überhaupt nicht trinken, und das Eſſen 
ſelbſt dürfe nur ganz nebenſächlich behandelt werden. 
Der junge Erzherzog mit ſeiner ſchlanken Figur und 
der dazu gehörigen Gewichtloſigkeit war ihm ein Ideal, 
welches er beſtändig als leuchtendes Muſter vorführte. 

Auch mit ſeinem Adjutanten, dem Oberleutnant 
Alfred v. Strahberg, war der Major — was dieſen 
Punkt anbelangt — recht zufrieden. Strahberg wog 
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nur neunundfünfzig Kilo und war ſeit Jahren über 
dieſes Gewicht nicht hinausgegangen. 


Als aber der junge Offizier in die Kanzlei kam, 
hatte der Major gerade einen Mann auf der Wage 
ſtehen, über deſſen Haupt ſich eben eine fürchterliche 
Strafpredigt entlud. 
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„Scheibenpflug, Sie edler Roſſelenker, Sie hab' ich 
mir ſchon lange vorgemerkt! Hat der Kerl volle zwei— 
undſiebzig Kilo! Glaubſt du denn, Bürſcherl, daß die 
kaiſerlichen Dienſtpferde dazu da ſind, dein überflüſſiges 
Fett ſpazieren zu tragen? Wart, bis du wieder auf 
deinem Fiaker ſitzeſt, dann magſt du dir meinetwegen drei 
Zentner zulegen! Erwiſch' ich dich noch einmal in der 
Kantine, ſo ſoll dich ein ſiediges Himmelkreuzdonner —“ 

Durch den Eintritt des Adjutanten wurde der 
Major unterbrochen; der Dragoner war mit unglaub— 
licher Schnelligkeit von der Wage herunter und zum 
Zimmer hinaus. Stollenbach nahm weiter keine Notiz 
davon, er hatte nur auf den Adjutanten gewartet, um 
die Befehle für die morgigen Uebungen auszufertigen, 
und ſich einſtweilen die Zeit mit dem Abwiegen von 
Dragonern vertrieben. 

„Gut, daß Sie da ſind, Strahberg, ich habe ſchon 
auf Sie gewartet,“ ſagte der Geſtrenge. „Wir ſtehen 
vor einem dreitägigen Uebungsritt, der Herr Erzherzog 
hat den Befehl bereits ausgegeben, und Hauptmann 
Löffler vom Generalſtab hat die Dispoſitionen aus- 
gearbeitet. Schauen Sie, daß die Sache ſo bald als 
nur möglich erledigt wird.“ 

„Zu Befehl, Herr Major!“ 

* * 

Am kommenden Tag um fünf Uhr früh war es im 
Kaſernenhof bereits lebendig. Major v. Stollenbach 
ſchien ſich zu vervielfältigen, er war an allen Ecken und 
Enden gleichzeitig zu ſehen. Mit ſeinem Falkenauge 
beſichtigte er Mannſchaften und Pferde, der Wacht— 
meiſter mit der roten Brieftaſche war beſtändig hinter 
ihm und notierte die verſchiedenen Verbrechen, welche 
heute in reichlicher Menge gegen die Vorſchrift begangen 
wurden. 
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Mit ungeheurem Lärm und lautem Geſchrei wurde 
der Fouragewagen aus dem Schuppen gezogen. Wacht- 
meiſter Borzik hatte die Packung perſönlich geleitet, 
dieſe war alſo in vollkommenſter Ordnung. Sechs 
Pferde wurden vor den Wagen geſpannt, die Stangen⸗ 
reiter ſaßen auf, Borzik führte dieſe wichtige Abteilung 
ſelbſt. 

„Der Wagen kann gleich fortfahren!“ befahl der 
Major. „Zehn Minuten Trab, fünf Minuten Schritt, 
ſchonen Sie mir die Pferde. In Rohrbach warten Sie 
auf unſere Ankunft, dort will ich alles in Ordnung 
finden, ich mache Sie für die richtige Durchführung 
meiner Befehle perſönlich verantwortlich.“ 

Der Wachtmeiſter legte die Hand an den Helm und 


ſetzte ſich an die Spitze des Zuges; der Wagen rollte 


ſchwerfällig zum Kaſernenthor hinaus. 

Pünktlich mit dem Glockenſchlag ſechs Uhr erſchien 
der Erzherzog. Die Schwadronen ſtanden haarſcharf 
ausgerichtet, der Major kommandierte die Ehren- 
bezeigung und erſtattete die Meldung. 

„Die Truppe hat die Pelze mitgenommen?“ frug 
der Regimentskommandant. 

„Sehr wohl, Kaiſerliche Hoheit,“ antwortete der 
Major. „In feldmarſchmäßiger Packung ſind die Pelze 
vorgeſchrieben.“ 

Der Erzherzog hatte keinen Pelz um, denn es war 
Sommer, die Sonne ſchien recht warm herunter, der 
Pelz konnte während des langen Rittes recht unan- 
genehm werden. 

„Laſſen Sie die Pelze ablegen, Herr Major,“ be— 
fahl der hohe Herr, „für den kurzen Uebungsritt ge— 
nügen die Mäntel.“ 

Der Major machte ein Geſicht, als ob er Eſſig ge— 
trunken hätte; ein Befehl gegen die beſtehende Vor— 
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ſchrift — das konnte ihm den ganzen Tag verbittern. 
Er hatte ohnedem Sorgen genug. Im Dffiziercorps 
war ein Modeluxus eingeriſſen, dem er vergeblich zu 
ſteuern ſuchte, wurde doch an höchſter Stelle mit 
ſchlechtem Beiſpiel vorangegangen. Die Rockkragen 
wurden immer höher und höher, die Rockſchöße immer 
länger, ja, man hatte ſchon aufgehört, die ledernen Reit- 
hoſen rot zu färben, man trug fie einfach im Natur- 
ton, was insbeſondere für die weißen Handſchuhe von 
großem Vorteil war. Es ließ ſich wenig dagegen 
machen, aber der Major ſah infolge dieſer Sünden böſe 
Zeiten kommen, er wagte es gar nicht auszudenken, 
wohin das ſchließlich führen würde. N 
Es dauerte eine gute Weile, bis die Mannſchaft 
wieder im Kaſernenhof und aufgeſeſſen war. Die 
ſchweren Pelze war man los, ein Segenswunſch für 
den humanen Kommandanten ſchwebte auf aller Lippen. 
Erſt im letzten Augenblick hatte ſich der Major ſelbſt 
I dazu entſchloſſen, auch feinen Pelz abzulegen. Wenn 
ſchon gegen die Vorſchrift gehandelt werden mußte, ihm 
1 ſolle man nicht nachſagen können, daß er mit ſchlechtem 
| Beiſpiel vorangegangen wäre. 

Die Uebung verlief im allgemeinen glatt. Man 
war in Rohrbach um die beſtimmte Stunde angekommen; 
die Pferde wurden abgeſattelt und je vier und vier an 
einen Lagerpflock gebunden; die Dragoner hatten Feld— 
herde gebaut mit kleinen Kaminen aus Raſenziegeln, aus 
denen es luſtig rauchte. Das Fleiſch briet man am 
| offenen Feuer, es ſchmeckte zwar etwas nach Rauch und 
| war innen noch blutig, ſonſt aber ganz gut. Der Erz- 

herzog hieb tapfer ein, und die Offiziere folgten ſeinem 
| Beiſpiel. Im Lager entwickelte fih bald ein luſtiges 
N Leben. Die Dragoner ſetzten ſich zufammen und fangen, 
rieſige Feuer wurden angezündet, und der Rauch nach 
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den Pferden geleitet, um die ſo läſtigen Bremſen zu 
vertreiben. Die Offiziere leerten ihre Feldflaſchen auf 
das Wohl des verehrten Kommandanten, die Raſt war 
wie im Fluge vorübergegangen. 

Um neun Uhr abends, eine volle Stunde ſpäter als 
es beabſichtigt geweſen war, rückte die Truppe in Neu- 
haus ein. Jeder Empfang war verbeten, der Erzherzog 
nahm im Schloſſe Quartier, die Mannſchaft, ſowie die 
Offiziere blieben unten im Dorf. 

Alfred v. Strahbergs Quartierzettel trug die Num- 
mer 16. Das Haus war bald gefunden, denn viele 
Nummern gab es im Dorf überhaupt nicht. So 
raſch als nur möglich beendete der junge Offizier ſeine 
dienſtlichen Obliegenheiten, aber es war zehn Uhr vor- 
über, als er endlich nach Hauſe kam. Im Hausflur 
brannte eine kleine Oellampe, welche den Weg not— 
dürftig beleuchtete. Der Burſche war mit der Inſtand⸗ 
ſetzung des Reitzeuges beſchäftigt, er hatte bereits alles 
tadellos geputzt und war eben im Begriff, ſeine Schlaf- 
ſtelle aufzuſuchen. 

„Haben Herr Oberleutnant noch etwas zu befehlen?“ 
frug er. 

„Nein, Sie können ſchlafen gehen. Wecken Sie mich 
um fünf Uhr, meine Kleider können morgen geputzt 
werden.“ 

Der Soldat ſchlug die Abſätze zuſammen, daß die 
Sporen klirrten, dann entfernte er ſich. 

Strahberg war allein. Die Bauernſtube, die man 
ihm angewieſen hatte, bot wenig Bequemlichkeiten, 
allein er verlangte auch gar nicht danach. Das Bett 
war rein und machte einen ganz einladenden Eindruck. 
Er war todmüde. Trotzdem ſah er noch längere Zeit 
zum Fenſter hinaus. Das herrſchaftliche Schloß zeichnete 
ſich ſcharf am klaren Nachthimmel ab. Still und ruhig 
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lag der ausgedehnte Bau da, kein Licht ſchimmerte in 
den Fenſtern, offenbar war längſt alles zur Ruhe ge— 
gangen. Sein Ideal zu ſehen, war keine Hoffnung. 
Mit einem Seufzer legte ſich der junge Offizier ins 
Bett. 

2. 

Im Regimente diente der Dragoner Karl Scheiben⸗ 
pflug, kurzweg der „ſchöne Karl“ genannt, derſelbe, 
deſſen zweiundſiebzig Kilo dem Major Stollenbach ſo 
großen Kummer verurſachten. Bevor er zu den Dra- 
gonern einrücken mußte, um ſeiner Militärdienſtpflicht 
zu genügen, war er der feſcheſte Wiener Fiaker ge— 
weſen. Kein anderer Roſſelenker der Reſidenzſtadt trug 
die „Sechſer“ ſo unternehmend in die Schläfen friſiert 
wie der ſchöne Karl, kein Cylinderhut war ihm fein 
genug, und ſeine Kleider waren wie die eines „Gaw— 
liers“. Beim Militär kam viel davon in Wegfall, und 
der ſchöne Karl wurde gezwungen, einen neuen Men— 
ſchen anzuziehen. Dieſe Verwandlung ging leider aber 
nur äußerlich vor ſich, innerlich blieb er der echte 
Wiener Fiaker mit allen ſeinen Tugenden und Fehlern. 
Seinen Vorgeſetzten, vom Korporal bis hinauf zum 
Major, machte er das Leben ſo ſauer als nur möglich. 
Gab es irgendwo einen tollen Streich, ſicherlich war 
der ſchöne Karl der Veranſtalter, ſeine Führungsliſte 
bildete ein nahezu vollſtändiges Verzeichnis ſämtlicher 
beim Militär gangbaren Strafen. 

Andererſeits war Scheibenpflug ein vortrefflicher 
Reiter, ſein Pferd, wenn es auch vier Kilo mehr zu 
tragen hatte, als der Major das wünſchte, war das 
beſtgehaltene im Regiment, und einen Viererzug einzu— 
fahren, das verſtand er aus dem Grunde. Sämtliche 
Dienſtmädchen des Garniſonortes ſchwärmten für den 
ſchönen Karl, die Unteroffiziere waren dadurch ge— 
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zwungen, dem „liederlichen Tuch“ viel durch die Finger 
zu ſehen, was natürlich nicht zu feiner Beſſerung bei- 
trug. 

Den heutigen Manövertag wollte Scheibenpflug 
nicht vorübergehen laſſen, ohne ſich eine Unterhaltung 
zu gönnen, denn die Verhältniſſe lagen außerordentlich 
günſtig, und es wäre geradezu ſträflich geweſen, ſie 
nicht auszunutzen. Mit dem ihm eigenen Spürſinn 
hatte der ſchöne Karl einen Ziehharmonika- und einen 
Geigenſpieler aufgeſtöbert. Etwas außerhalb des Ortes 
lag ein Wirtshaus, dorthin beſtellte er die beiden 
Muſikanten, dann machte er ſeine Einladungen für den 
heutigen Abend. Eine Anzahl von Dragonern hatte 
ſofort zugeſagt, an Mädchen mangelte es nicht, ſogar 
das Stubenmädchen vom Schloſſe, die zierliche Liſette, 
hatte ſich eingefunden — fürwahr, Scheibenpflug konnte 
auf ſeinen Erfolg ſtolz ſein. 

Durch die finſtere Dorfſtraße ſchritt der ſchöne Karl 
dem Tanzſaal entgegen. Aus dem Hausflur, wo Ober⸗ 
leutnant v. Strahberg Quartier genommen hatte, fiel 
ein heller Lichtſchein auf die Straße, das Oellämpchen 
brannte noch immer. Scheibenpflug warf einen be— 
ſorgten Blick in den ſchmalen Hauseingang, deſſen Thür 
offen ſtand. Wenn der Adjutant noch wachte, dann 
war die Sache gefährlich, man konnte leicht überraſcht 
werden. Die beiden vor der Zimmerthür ſtehenden 
Stiefel des Offiziers aber verſcheuchten alle Beſorgniſſe, 
der Offizier ſchlief, es war keine Gefahr vorhanden. 

Schon wollte ſich Scheibenpflug entfernen, als ihm 
ein famoſer Gedanke kam, welchen er ſofort in die 
That umſetzte. Die ſchweren Kommißſtiefel mit den 
derben Sporen, die er an den Füßen trug, eigneten ſich 
durchaus nicht zum Tanze. Ein flotter Walzer, auf 
deſſen tadelloſe Durchführung ſich der ſchöne Karl be— 
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ſonders viel zu gute that, war mit ſolchen Stiefeln 
überhaupt unmöglich. „Wie wäre es,“ dachte Scheiben⸗ 
pflug, „wenn ich mir vom Herrn Oberleutnant für den 
heutigen Abend die Stiefel entleihen würde? Während 
der Nacht ſind ſie hier ganz überflüſſig, nach dem Tanze 
komme ich ohnedem hier wieder vorüber, dann ſtelle ich 
ſie vor die Thür, kein Menſch erfährt etwas davon.“ 

Scheibenpflug entledigte ſich geräuſchlos ſeiner 
ſchweren, mit Eiſen beſchlagenen Kommißſtiefel, ſtellte 
dieſe in eine dunkle Ecke des Ganges und fuhr in die 
des Oberleutnants hinein. 

„Sie paſſen,“ ſagte er leiſe zu ſich ſelbſt, „ſie paſſen 
vortrefflich. Jetzt kann ich mich wenigſtens in Damen⸗ 
geſellſchaft ſehen laffen.” 

Der ſchöne Karl wurde im Wirtshauſe wie ein 
Triumphator mit lautem Hurra empfangen, die Kame⸗ 
raden drängten ſich an ihn heran, aus jedem Glaſe 
mußte er Beſcheid thun. Die anweſenden Mädchen er- 
kannten ſofort, daß eine einflußreiche Perſönlichkeit auf 
der Bildfläche erſchienen fei; fie betrachteten den Hüb- 
ſchen Burſchen mit unverhehltem Intereſſe. Liſette, das 
Stubenmädchen der gnädigen Herrſchaft vom Schloſſe, 
muſterte mit beſonders kritiſchen Blicken den ſchönen 
Karl; mit Wohlgefallen hafteten ihre Augen an den 
zierlichen Stiefeln des Dragoners, hatte ſie doch 
während der kurzen Zeit des Tanzes ſchon manchen 
ſchmerzlichen Tritt davongetragen. 

Auch Scheibenpflug hatte in Liſetten alsbald die 
einzige Perſon erkannt, mit der es fich zu tanzen ver- 
lohne. Er trat mit dem Anſtande eines vollendeten 
Weltmannes an ſie heran, und bald wirbelten die bei- 
den im luſtigen „Sechsſchritt“ herum. 

Mitternacht war längſt vorüber. Aus den Fenſtern 
des einſamen Wirtshauſes fiel noch immer ein matter 
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Lichtſchein auf die Straße, die Schatten der Tanzenden 

glitten ſchemenhaft vorüber, zum fünfzigſtenmal ſpielten 

die beiden unermüdlichen Muſikanten den Walzer von 

der ſchönen blauen Donau. 
* 


* 


* 

Um fünf Uhr morgens war es in Neuhaus bereits 
lebendig. Am Dorfbrunnen ging es ganz beſonders 
lebhaft zu. Die Pferde wurden getränkt, die Dragoner 
wuſchen ſich, die Offiziersdiener holten in Tränkeimern 
das Toilettenwaſſer für ihre Herren. Die Unteroffiziere 
waren bereits in voller Ausrüſtung am Platz, einzelne 
Offiziere ſtanden vor den Stallungen und muſterten die 
Pferde. 

Strahberg hatte einen ausnehmend geſunden Schlaf 
gethan. Jetzt brodelte, während er Toilette machte, im 
Schnellſieder der Morgenthee, alles klappte zur vollſten 
Zufriedenheit des jungen Offiziers, nur die Stiefel hatte 
der Burſche noch immer nicht gebracht. Durch das 
niedere Fenſter ſeiner Stube ſah der Oberleutnant, wie 
ſich die Schwadronen am Dorfplatz ſammelten; dort 
bog auch bereits der Major um die Ecke, es war die 
höchſte Zeit, daß Strahberg aufs Pferd kam. Er rief 
nach dem Burſchen, und dieſer erſchien wenige Augen⸗ 
blicke darauf, knallrot im Geſicht, doch ohne Stiefel. 

„Wo bleiben meine Stiefel?“ herrſchte ihn der Offt⸗ 
zier an. 2 

„Herr Oberleutnant,“ entgegnete der Mann, „ich 
habe das ganze Haus bereits vom Keller bis zum Dach 
durchſucht, hab' aber die Stiefel nicht finden können.“ 

„Die Stiefel müſſen ſich augenblicklich finden, oder 
ich haue alles kurz und klein!“ rief Strahberg in höchſter 
Aufregung. „Geſtohlen können die Stiefel doch nicht 


ſein?“ 


„Unmöglich,“ warf der Diener ein, „ganz unmög⸗ 


— 
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lich! Um elf Uhr abends haben ſie noch vor der 
Zimmerthür geſtanden, und Zigeuner ſind gewiß nicht 
durch das Dorf gekommen.“ 

Aber alles nochmalige Suchen half nichts. Die 
Stiefel waren und blieben verſchwunden. 

Draußen auf der Dorfſtraße ſchmetterte der Trom— 
peter das Alarmſignal in die friſche Morgenluft. Der 
Major war bereits aufgeſeſſen und ſah ſich nach dem 
Adjutanten um, denn dieſer ſonſt jo pflichteifrige Offi- 
zier war noch nicht zur Stelle. 

Dem armen Strahberg war ſehr übel zu Mute. 
Ohne Stiefel konnte er doch nicht gut aufs Pferd, das 
hätte zu ſonderbar ausgeſehen, da war guter Rat teuer. 

„Herr Oberleutnant,“ ſagte der Burſche etwas Flein- 
laut, „hinter der Thür ſtehen ein Paar Kommißſtiefel 
mit Sternſporen, ſoll ich ſie Ihnen bringen?“ 

„Her damit!“ rief Strahberg. „Es iſt die höchſte 


Zeit, daß ich hinauskomme, der Trompeter hat ſchon 


den zweiten Ruf geblaſen. * 

Strahberg fuhr in die Kommißſtiefel. Sie waren 
ihm ſo groß, daß er kaum darin zu gehen vermochte. 
Mit Mühe ſchwang er ſich in den Sattel, beinahe wäre 
beim Aufſitzen der Stiefel des rechten Fußes davon— 
geflogen. Der Burſche ſchob den Steigbügel über die 


breite Sohle, zog die rote Hoſe ſo weit als nur mög— 


lich über die plumpe Röhre, der Oberleutnant gab 
Schenkel, ritt eiligſt zur Schwadron und meldete ſich. 

„Sie haben etwas lange geſchlafen, Herr Oberleut— 
nant,“ ſagte der Major mit leiſem Spott. 

„Nein, Herr Major,“ entgegnete Strahberg, „mir 
iſt in dieſer Nacht — 

Er kam mit ſeiner Meldung nicht zu Ende, denn 
eben erſchien der Erzherzog. Der Major kommandierte 
„Habt acht!“, wandte ſeinen Rappen und ſprengte in 
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kurzem Paradegalopp auf den Oberſten zu, um die 
übliche Meldung zu erſtatten. 

Der Erzherzog nahm den Rapport entgegen und be— 
rief die Offiziere zu ſich, um die Dispoſitionen für den 


heutigen Tag auszugeben. 
Der Offiziersſtand des Re⸗ 
giments war nicht voll⸗ 
ſtändig, drei Züge wur⸗ 
den von Wachtmeiſtern 
kommandiert, Strahberg 
mußte es ſich daher ge— 
fallen laſſen, ausnahms— 
weiſe Truppendienſt zu thun. Er wurde mit der Füh— 
rung des ſogenannten Pionierzuges betraut. Dieſer 
hatte die Aufgabe, einem markierten Feind gegenüber 
die Eiſenbahn zu zerſtören und die Brücke über die 
Wogleina unpaſſierbar zu machen. 

„Sie werden,“ ſagte der Erzherzog, „heute kaum 
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mehr Gelegenheit haben, in unmittelbare Fühlung mit 
der Haupttruppe zu treten. Sie müſſen ſtets weit vor- 
aus bleiben, die Zerſtörung der Bahn und der Brücke, 
welche durch aufgeſteckte Fahnen kenntlich gemacht wird, 
muß in beträchtlicher Entfernung von der Hauptmacht 
geſchehen. Laſſen Sie zu einer Ihnen paſſend ſcheinen— 
den Zeit abkochen, um ſechs Uhr abends brechen wir 
das Gefecht ab, und um dieſe Zeit finden Sie ſich zur 
Beſprechung auf der Tempelwieſe ein. Sie kennen doch 
den Ort?“ 

Strahberg, mit der Oertlichkeit wohl vertraut, er- 
widerte, daß er die Tempelwieſe, welche in unmittel— 
barer Nähe des Schloſſes gelegen war, recht wohl 
kenne, und daß er pünktlich um ſechs Uhr abends dort 
eintreffen werde. 

Der Erzherzog wandte ſich den anderen Offizieren 
zu. Strahberg ſetzte ſich an die Spitze ſeiner Abteilung 
und ritt ab. Er betrachtete dieſes Kommando jetzt als 
einen ganz beſonderen Glücksfall, denn in ſolchen ent— 
ſetzlichen Stiefeln hätte er ja doch ſeiner angebeteten 
Ilſe nicht unter die Augen treten können. Wo nur 
ſeine eigenen Stiefel hingeraten waren? 

Zum Grübeln blieb ihm übrigens keine Zeit, der 
Dienſt nahm bald feine ganze Aufmerkſamkeit in An- 
ſpruch. Die Mannſchaft war mit Steigeiſen ausgerüſtet, 
mittels welchen man ohne Schwierigkeiten eine Tele— 
graphenſtange erklettern kann, Sprengmaterial wurde 
mitgeführt, die Uebung begann. Um zwölf Uhr ließ 
Strahberg abkochen. Nur mit der größten Mühe kam 
er mit den ſchweren Stiefeln vom Gaul herunter, mit 
einem dieſer unſinnigen Dinger blieb er wieder im 
Bügel hängen — es war zum Verzweifeln! 

An die holde Ilſe wollte er gar nicht mehr denken, 
er verwünſchte die Felddienſtübung, ſich ſelbſt und die 
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ſchweren Stiefel, vor allem aber jenen Schuft, der ihm 
die ſeinen geſtohlen hatte. 


3. 

Der Tag ging zur Rüſte. Die Mannſchaft hatte 
ſcharf gearbeitet und war ermüdet, das von weitem 
hertönende Signal zum Sammeln klang wie eine Er- 
löſung. Strahberg ſtieg in den Sattel und trabte der 
Tempelwieſe zu, nachdem er einem Unteroffizier das 
Kommando übergeben hatte. Im weiten Bogen umritt 
er das Schloß, er war ohnedies hart genug geſtraft und 
fand es völlig überflüſſig, auch noch als komiſche Figur 
zu erſcheinen. 

Der Erzherzog hatte ſämtliche Offiziere um ſich 
verſammelt; entgegen der herkömmlichen Gewohnheit 
erſuchte er die Herren, zu Pferde zu bleiben. Mit der 
ſtattgehabten Uebung war der Regimentskommandant 
überaus zufrieden, Offiziere wie Mannſchaft hatten ſich 
ſehr gut gehalten. Einige Körnlein dienſtlichen Lobes 
fielen auch für Strahberg ab, der ſeine ſchwierige Auf— 
gabe glücklich gelöſt hatte. Das war freilich ein ſehr 
ſchwacher Troſt für das Mißgeſchick des heutigen Tages. 

Nach Erledigung des dienſtlichen Teiles ſagte der 
Erzherzog: „Ich habe jetzt den Herren noch eine an- 
genehme Mitteilung zu machen. Mein Gaſtfreund, Herr 
Baron v. Weſterſtetten, hat die Liebenswürdigkeit ge- 
habt, ſämtliche Herren des Regiments für heute zum 
Abendeſſen zu laden. Im Namen der Offiziere habe 
ich dieſe freundliche Einladung angenommen, natürlich 
nur unter der Bedingung, daß auf beſondere Toilette 
nicht geſehen werden dürfe, denn wir befinden uns ja 
ſozuſagen im Felde. Baron Weſterſtetten als ehe- 
maliger Reiteroffizier weiß dieſen Umſtand wohl zu 
würdigen und hat im eigenen wie im Namen der Damen 
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Diſpens erteilt. Ich bitte, direkt mit mir ins Schloß 
zu reiten, die Pferde werden uns dort abgenommen 
werden. Es iſt ja ohnehin ſpäter geworden, als ich 
gedacht habe.“ 

Strahberg traf diefe Einladung wie ein Donner- 
ſchlag. Im Augenblick konnte er ſich unmöglich ent⸗ 
fernen, das wäre zu auffallend geweſen. Er hätte 
eigentlich die Stiefelgeſchichte längſt melden ſollen, war 
aber nicht dazu gekommen. Beim Ausrücken hatte ihn 
der Major nicht angehört, und während der Beſprechung 
war das ganz unmöglich. Der richtige Zeitpunkt war 
verſäumt, jetzt konnte ihm eine verſpätete Meldung nur 
dienſtliche Unannehmlichkeiten machen, und ſolchen weicht 
man gerne aus. Die nächſte paſſende Gelegenheit wollte 
er aber dazu benützen, geräuſchlos zu verſchwinden; im 
Schloßpark, gedeckt durch die alten Bäume, war es 
vielleicht möglich, unbeobachtet zurückzubleiben. 

Der Generalſtabshauptmann lenkte ſein Pferd an 
die Seite Strahbergs. 

„Siehſt du, du Glückspilz,“ ſagte er, „jetzt gehen 
doch alle deine Wünſche in Erfüllung. Ich gönne es 
dir von Herzen und freue mich meinerſeits auf das 
gute Abendeſſen. Im Dorf war die Verpflegung nieder⸗ 
trächtig genug.“ 

Strahberg gab keine Antwort. Düſter ſtarrte er 
vor ſich hin. 

„Haſt du am Ende ſchon einen Korb bekommen?“ 
frug der Hauptmann lächelnd. 

„Das nicht,“ antwortete Strahberg; „ich fühle mich 
nur ſehr unwohl und angegriffen, ich möchte am liebſten 
ganz davonbleiben.“ 

„Das geht nicht, lieber Freund. Der Herr Erz- 
herzog hat für uns alle die Einladung angenommen, 
es iſt alſo Dienſt, was wir im Schloſſe thun. Freilich 
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ganz angenehmer Dienſt. Trink ein paar Gläſer Wein, 
es wird dir dann ſchon beſſer werden.“ 

Im Schloßhofe hatte die Muſikkapelle des Veteranen⸗ 
und Kriegervereins Aufſtellung genommen. Das Mit- 
glied des kaiſerlichen Hauſes wurde mit der Volkshymne 
begrüßt, und der Kapellmeiſter bat ſich die Ehre aus, 
die Tafelmuſik beſorgen zu dürfen. 

Auf der Freitreppe des Schloſſes erſchienen der 
Hausherr und die reizende Ilſe; ſie begrüßten zuerſt 
den Herrn Erzherzog und dann die übrigen Offiziere. 
Die kleine Baroneſſe ſtreifte mit flüchtigen Blicken die 
bunte Schar, ein Aufleuchten ihrer Augen zeigte, daß 
fie Strahberg gefunden habe; verſtohlen, nur ihm be- 
merkbar, nickte ſie herüber. 

Strahberg war todunglücklich, er hätte es als die 
größte Wohlthat des Himmels betrachtet, wenn ſich die 
Erde geöffnet hätte, um ihn zu verſchlingen. Jetzt 
davonzulaufen, war einfach unmöglich. Halb betäubt 
zog er in der Maſſe mit; in dem feinen Kies, mit 
welchem der Schloßhof beſtreut war, drückten ſich ſeine 
derben, eiſenbeſchlagenen Stiefelſohlen unförmig ab, als 
wäre irgend ein vorſündflutlicher Dickhäuter hier herum⸗ 
getrampelt. Nein, ſo konnte er unmöglich ins Schloß. 
Ueber die Freitreppe mußte er noch hinauf, dieſe aber 
ſollte die letzte ſeiner Leidensſtationen ſein. 

Ein langer Korridor, der mit Hirſchgeweihen und 
Jagdemblemen geſchmückt war, nahm die Offiziere auf, 
die Thür zum Speiſeſaal war weit geöffnet, eine ver⸗ 
lockend gedeckte Tafel leuchtete einladend herüber. Jetzt 
war die Gelegenheit günſtig, zu verſchwinden, der Korri- 
dor war für ein ſolches Manöver wie geſchaffen. 

Langſam und mit der größten Vorſicht zog ſich 
Strahberg in eine Fenſterecke zurück; der letzte Offizier 
war eben in der Thür zum Speiſezimmer verſchwunden, 
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nur noch ein klein wenig Geduld, und die ſchwere 
Stunde war glücklich überſtanden. Geräuſchlos bog 
Strahberg um die Ecke des Korridors. ~ 

Noch war er keine drei Schritte weit gekommen, 
da — du lieber Himmel, es geſchehen wirklich auf der 
Welt noch Zeichen und Wunder! — da ſtanden einſam 
neben einer reichgeſchnitzten italieniſchen Truhe ein 
Paar prächtige Lackſtiefel mit ſilbernen Sporen. 

Strahberg traute ſeinen Augen nicht, er glaubte, 
daß eine Sinnestäuſchung ihn äffe. Wieder blickte er 
nach den Stiefeln, ſie ſtanden noch immer unbeweglich 
auf ihrem Platz, ſie waren kein Phantaſiegebilde, ſon⸗ 
dern wirkliches Glanzleder. Wem mochten dieſe Stiefel 
gehören? Natürlich dem Hausherrn, der als geweſener 
Kavallerieoffizier ſicherlich auch jetzt noch ein eifriger 
Reiter war. Strahberg hob die leichten Dinger prüfend 
empor, Offiziersſtiefel waren es ſicherlich nicht, ihre 
Form und auch das Material war gegen jede Vor- 
ſchrift. 

Doch dieſen Wink des Schickſals wollte der junge 
Offizier nicht unbeachtet laſſen. Im Augenblick hatte 
er ſich ſeiner Kommißſtiefel entledigt und dieſe in die 
italieniſche Truhe hineingeſteckt, ebenſo raſch hatte er 
die zierlichen Lackſtiefel an den Füßen. Er kam ſich 
vor wie neugeboren, wie ein Vogel, dem plötzlich die 
Schwingen gewachſen waren. Elaſtiſchen Schrittes be- 
gab er ſich nach dem Speiſeſaal. Dort hatte ihn bis- 
her niemand vermißt. Plaudernd ſtanden Herren und 
Damen umher, man wartete auf das Erſcheinen des 
Erzherzogs, der ſich für einen Augenblick zurückgezogen 
hatte. 

Ilſe hieß Strahberg im elterlichen Hauſe will— 
kommen. Der Oberleutnant ſtrahlte im Glück, er war 
ungemein unternehmungsluſtig. Feuriger, als wie es 


a — — 


e: a a E 


Von V. v. Lychdorff. 95 


err reer 


Fr 
fich eigentlich geſchickt hätte, küßte er dem ſchönen Mäd— 
chen die Hand. 

„Nach dem Mahl,“ ſagte Ilſe mit bezauberndem 
Lächeln, „werden wir in der Halle unten tanzen. Die 
Veteranenkapelle wird die Muſik beſorgen.“ 

„Dann bitte ich um einen Walzer.“ 

„Gerne,“ entgegnete Ilſe, „Sie können auch eine 
Quadrille haben, wenn Sie wollen.“ 

„Sie machen mich zu glücklich, Baroneſſe. Wenn 
Sie wüßten, was ich heute ſchon gelitten habe — ein 
ganzes Martyrium!“ 

Ilſe wurde plötzlich ſehr ernſt. „Was iſt Ihnen 
denn geſchehen?“ frug ſie ängſtlich. 

„Das iſt eine lange Geſchichte, ſie iſt aber jetzt Gott 
ſei Dank vorbei, im Augenblick bin ich der glücklichſte 
Menſch auf der Erde.“ 

„Sie müſſen mir das ſpäter erzählen, während der 
Quadrille, ich muß wiſſen, was Ihnen geſchehen iſt.“ 

Ilſe kehrte zur Geſellſchaft zurück und widmete ſich 
ihren häuslichen Pflichten. Strahberg ſtand an der 
noch immer offenen Thür des Tafelſaales und blickte 
wohlgefällig auf ſeine glänzenden Lackſtiefel herunter. 
Der Generalſtabshauptmann nickte ihm von weitem auf⸗ 
munternd zu. 

Durch die offene Thür hörte man plötzlich die 
heftige Stimme des Erzherzogs. Strahberg ſteckte den 
Kopf hinaus, um zu ſehen, was es gebe. Er ſah den 
Kammerdiener mit allen Zeichen des Schreckens in 
ſeinem bleichen Geſicht den Korridor auf und nieder 
laufen, vor ſeinem Zimmer ſtand der Erzherzog voll— 
ſtändig angekleidet, doch — ohne Stiefel! 

Dem Adjutanten wurde es plötzlich ſiedend heiß, 
der Zuſammenhang war nur zu klar. Kein Wunder 
war geſchehen, nichts Uebernatürliches hatte ſich er— 
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eignet, alles war in der natürlichſten Art von der Welt 
zugegangen — keine Frage, er ſelbſt hatte die Stiefel 
des Erzherzogs an den Füßen! 

Strahberg überlegte, ob er ſich melden ſolle. Aber 
zu einer Entſcheidung blieb ihm keine Zeit, eben wurde 
der Major abgerufen, der ſich eilends zum Erzherzog 
begab; dieſer hatte ſich wieder in ſein Zimmer zurück— 
gezogen. 

Die Geſellſchaft nahm von all dem keine Notiz, es 
wäre taktlos geweſen, ſich durch unberufene Neugierde 
in die Angelegenheiten des hohen Herrn zu miſchen. 


Der Major ſtand in dem Zimmer des Erzherzogs. 
„Sie ſehen mich hier in einem merkwürdigen Auf- 
zug, Herr Major,“ ſagte der Erzherzog. „Auf eine 
ganz unerklärliche Weiſe ſind meine Stiefel, die ich dem 


Kammerdiener zum Reinigen übergeben hatte, ver— 
ſchwunden. Geſtohlen ſind ſie ſicherlich nicht, offenbar 
hat ſie irgend jemand beiſeite geſtellt, ich kann aber 
ohne Stiefel nicht länger bleiben. Die ganze Geſell— 
ſchaft wartet drüben auf mein Erſcheinen. Seien Sie 
ſo gut, lieber Major, und borgen Sie mir Ihre Stiefel 
ſo lange, bis ſich die meinen gefunden haben, was ja 
in kürzeſter Zeit der Fall ſein muß.“ 

Wortlos zog der Major ſeine Stiefel aus und 
reichte ſie dem Regimentskommandanten. Dieſer fuhr 
eilig hinein, warf einige freundliche Worte des Dankes 
hin und begab ſich in den Speiſeſaal. 

Der Major blieb fluchend und ohne Stiefel im 
Zimmer des Erzherzogs zurück. Er hatte den ganzen 
Tag zu Pferde geſeſſen, und der Hunger war Dement- 
ſprechend groß. Ein ſatter Major iſt ſchon eine ſehr 
gefährliche Perſönlichkeit, ein hungriger Major hält nur 
mit einem bengaliſchen Tiger noch einen Vergleich aus. 
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Herr v. Stollenbach hatte ſich auf das in Ausſicht 
ſtehende Feſtmahl außerordentlich gefreut, er war, wie 
alle Junggeſellen, kein 
Koſtverächter. Das war 
nun vorüber. Der Kam 
merdiener verſicherte, daß 
nur der leibhaftige Satan 
die erzherzoglichen Stiefel 
geholt haben könne. 
Für den Major war 


dieſe Auseinanderſetzung kein Troſt, im Gegenteil. Der 
Magen knurrte ihm; durch den Duft der vorübergetra— 
genen Schüſſeln, der ſich bis in ſein Zimmer verbreitete, 
wurde er bis zur Raſerei gereizt. 
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Plötzlich kam ihm ein rettender Gedanke. „Wenn 
der Herr Erzherzog mir die Stiefel abgenommen hat, 
warum ſollte ich mir auf gleichem Wege nicht auch 
ſolche verſchaffen können?“ ſagte er fih. „Der Strah- 
berg iſt drüben vollkommen überflüſſig, zu welchem 
Zweck habe ich denn einen Adjutanten?“ 

Der Major rief zur Thür hinaus: „Herr Kammer⸗ 
diener!“ 

Dieſer erſchien ſofort. „Herr Major wünſchen?“ 

„Bitte, gehen Sie auf einen Augenblick hinüber in 
den Saal und ſchicken Sie mir Herrn Oberleutnant 
v. Strahberg herüber. Fragen Sie nur nach dem 
Adjutanten.“ 

„Sogleich.“ — 

Strahberg hatte ſich von dem eben ausgeſtandenen 
Schrecken gerade ein wenig erholt. Mit Freude ſah er 
den Erzherzog eintreten, dieſer hatte offenbar Reſerve⸗ 
ſtiefel mitgenommen. Ja, wenn man einen Kammer⸗ 
diener hat, da kommt man nicht ſo leicht in Verlegen⸗ 
heit. 

Dieſe ſo ſchöne Gedankenkette vermochte der junge 
Offizier nicht ganz auszudenken, ſie wurde jäh unter⸗ 
brochen. Man war eben im Begriff, ſich zu ſetzen, 
Strahberg hatte die Lehne feines Stuhles fon er- 
griffen, da wurde er abgerufen. 

Nichts Gutes ahnend begab er ſich hinüber zum 
Major. 

Dieſer hatte ſich, nachdem ihm der ſo vortreffliche 
Gedanke gekommen war, etwas beruhigt. Die Aus⸗ 
ſicht auf den Genuß eines ausgezeichneten Mahles 
wirkte beruhigend auf ſeine Nerven; mit ungewöhnlicher 
Milde empfing er ſeinen Adjutanten. 

„Herr Oberleutnant, Sie müſſen mir einen Gefallen 
thun,“ ſagte er ohne weitere Einleitung. „Ich bin, 
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wie Sie ſehen, augenblicklich ohne Stiefel, muß aber 
hinüber zur Geſellſchaft. Es würde zu lange dauern, 
Ihnen auseinanderzuſetzen, wie das gekommen iſt. 
Haben Sie die Güte, mir für ganz kurze Zeit mit 
Ihren Stiefeln auszuhelfen, Sie bekommen durch den 
Kammerdiener des Herrn Erzherzogs ſofort einen Er— 
ſatz; es handelt ſich, wie geſagt, nur um Minuten, dieſe 
können Sie immerhin opfern.“ 

Strahberg war ſprachlos. Er wußte nur zu gut, 
daß der Kammerdiener ganz außer ſtande ſei, ein neues 
Paar Stiefel hervorzuzaubern, es ſeien denn jene, die 
in der italieniſchen Truhe eingeſchloſſen waren, damit 
aber konnte man in keinem Ballſaal erſcheinen. Aber 
es half nichts. Der Adjutant ließ ſich ganz zer— 
ſchmettert in einem Lehnſtuhl nieder, zog ſtumm die 
Stiefel aus und reichte dieſe ſeinem Vorgeſetzten. 

Der Major griff raſch danach. Kaum aber hatte 
er die zierlichen Dinger in Händen, ſo verfinſterte ſich 
ſeine bisher ſo freundliche Miene. Dieſe Lackſtiefel mit 
den zarten Radſporen, mit welchen der junge Herr zur 
Felddienſtübung ausgerückt war, bildeten geradezu eine 
Verhöhnung der Dienſtvorſchrift, ihr Anblick wirkte auf 
den Major wie ein Peitſchenhieb auf ein edles Pferd. 

Er drehte die Stiefel hin und her, beſah die ſeidenen 
Strupfen, die papierdünnen Sohlen, die breiten eng— 
liſchen Abſätze, dann hielt er diefe ſchreiende Vorſchrifts— 
widrigkeit dem unglücklichen Adjutanten unter die Naſe. 

„Alſo mit ſolchem Komteſſenſchuhzeug rückt man zu 
einer Felddienſtübung aus? Dieſe Glanzledernen haben 
Sie offenbar von einer Chanſonettenſängerin geſchenkt 
bekommen, die auf dem Brettel den Dragonerleutnant 
ſpielt. Welcher Schuſter liefert denn dieſe Meiſterſtücke? 
Den Mann möchte ich kennen lernen, denn der muß 
Regimentslieferant werden. Richtig, ſchau, ſchau, da 
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iſt die Marke! Dachte ich es mir doch, daß ein ſolcher 
Künſtler ſeinen Namen nicht weglaſſen wird: Johann 
Klopf, K. und K. Hofſchuſter, Graben 16. Alſo bei 
Herrn Klopf in Wien laſſen Sie arbeiten? Wenn Seine 
Majeſtät diefe Stiefel an den Füßen eines Kavallerie- 
offiziers ſehen würde, Herr Klopf hätte bald ausgehof— 
ſchuſtert — ſagen Sie das dem Künſtler, wenn Sie 
einmal Gelegenheit haben, ihn zu ſprechen. Und wiſſen 
Sie was, Herr Oberleutnant, machen Sie mir die 
Freude, kommen Sie morgen, nachdem wir eingerückt 
ſind, zu mir hinauf in die Kanzlei, ich möchte den 
Genuß des Anblicks dieſer Stiefel noch einmal haben.“ 
Der Major zwängte ſich in die feinen Stiefel mit 
aller Mühe hinein, ſie drückten ihn jetzt ſchon fürchter⸗ 
lich. Dann eilte er haſtig davon. i 
Strahberg war allein. Er ſtützte den müden Kopf 
in die Hände und ſtarrte düſter vor ſich hin. Für 
ihn gab es keine Rettung, herauskommen mußte die 
Geſchichte, und dann lebewohl ſchöner Militärdienſt — 
lebewohl herrliche Ilſe! 


4. 


Der Herr Major konnte zu keinem rechten Genuß 
der Tafelfreuden kommen, ſo hungrig und durſtig er 
auch war. Die engen Stiefel drückten ihn entſetzlich. 
Er machte mehrmals den vergeblichen Verſuch, diefe 
Folterwerkzeuge unbemerkt von den Füßen zu ſtreifen — 
umſonſt, ſie ſaßen feſt wie angegoſſen. Solange der 
Heißhunger des Herrn v. Stollenbach anhielt, ließen 
ſich die Schmerzen noch ertragen, ſie traten mehr in 
den Hintergrund. Je mehr das Mahl aber fortſchritt, 
deſto unerträglicher wurden ihm die engen Stiefel; er 
fühlte deutlich, wie das Blut immer ſchlechter und 
ſchlechter in den Beinen kreiſte, ſeine Phantaſie half 
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redlich mit, die Leiden bis zur Unerträglichkeit zu ver— 
größern. Schon bereute er, feinen Adjutanten zur Mb- 
gabe der Stiefel gezwungen zu haben — freilich, damals 
war er ausgehungert und jetzt geſättigt; jetzt würde er 
entſchieden anders handeln. 

Dem Major gegenüber ſaß die Tochter des Hauſes, 
deren Herz gleichfalls ſehr unruhig ſchlug. Sie hatte 
das Verſchwinden Strahbergs ſehr wohl bemerkt, ſein 
Platz blieb während der ganzen Mahlzeit leer. Wo 
war der junge Herr hingekommen? Verabſchiedet hatte 
er ſich nicht, er mußte alſo noch im Schloſſe ſein. 
Warum kam er nicht zur Tafel? 

Endlich wurde der ſchwarze Kaffee herumgereicht; 
die Herren zündeten ihre Zigarren an, Ilſe konnte, 
ohne Aufſehen zu erregen, ſich vom Tiſch zurückziehen. 

Im Korridor gewahrte ſie ihre Kammerjungfer 
Liſette, welche eben mit einem graziöſen Sprung von 
dem Schlüſſelloch einer Thür zurückſchnellte. 

Ilſe rief das Mädchen an. „Liſette, weißt du nicht, 
wohin der Herr Oberleutnant v. Strahberg gekom— 
men iſt?“ 

„Er ſitzt im Zimmer des Herrn Erzherzogs,“ ſagte 
Liſette. „Es muß etwas ganz Beſonderes geſchehen 
ſein, er hält den Kopf in die Hände geſtützt und rührt 
ſich nicht. Am Ende hat er ſich gar etwas angethan, 
es iſt ganz unheimlich.“ 

Ilſens Herz klopfte zum Zerſpringen. Im Zu⸗ 
ſammenhalt mit allem, was ſie heute bereits gehört 
und geſehen hatte, ſchien es ihr gar nicht unmöglich, 
daß ſich Strahberg zu einem unüberlegten Schritt habe 
hinreißen laſſen. Ihre bewegliche Phantaſie ſpiegelte 
ihr die ſchrecklichſten Bilder vor: ſie ſah den eben noch 
in voller Lebenskraft blühenden Offizier mit durch- 
ſchoſſenem Kopf als Leiche, vielleicht hatte er auch Gift 
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genommen. Sie war unfähig, alle dieſe Gedanken 
auszudenken. 

Kurz entſchloſſen, mehr ihrem Herzen als ihrem 
Verſtande folgend, eilte ſie den Korridor entlang. 
Liſette folgte ihr in beſcheidener Entfernung. Vor der 
Thür, hinter welcher Strahberg ſaß, hielt ſie einen 
Augenblick inne, ſie that einen tiefen Atemzug, klopfte 
an und trat in das Zimmer. 

Strahberg ſchnellte höchſt überraſcht von ſeinem Sitz 
empor. . 

„Ilſe,“ rief er, „gnädigſte Baroneſſe, was führt 
Sie hierher?“ 

Ilſe ſchwamm in einem Meer von Verlegenheit. 
Sie errötete bis tief unter die Haarwurzeln, was ihr 
allerliebſt ſtand und den armen Strahberg um die 
letzten Reſte ſeiner Vernunft brachte. Mit Mühe ſam⸗ 
melte ſich das liebe Mädchen, und nicht ohne Stottern 
brachte ſie ihre Entgegnung vor. 

„Wir haben Sie bei Tiſche vermißt, wir konnten 
uns nicht erklären, wohin Sie gekommen ſeien. Da 
habe ich mir endlich ein Herz gefaßt und Sie hier auf— 
gefucht.“ 

„Ach Ilſe, Sie glauben nicht, wie tief unglücklich 
ich bin!“ ſeufzte Strahberg. „Auf den heutigen Tag 
habe ich alle Hoffnungen meines Lebens geſetzt, und nun 
ſind mir dieſe in grauſamer Weiſe zerſtört worden. 
Ich wollte, ich könnte hier ſterben!“ 

Dabei hatte Strahberg Ilſens Hand ergriffen, die 
ſie ihm willig überließ. 

„Um Gottes willen,“ rief das geängſtigte Mädchen, 
„ſagen Sie mir nur, was geſchehen iſt? Sie ſprechen 
in Rätſeln, haben Sie doch Vertrauen zu mir!“ 

Strahberg ſah die hellen Thränen in ihren Augen, 
und dieſer Anblick gab ihm eine bisher nie gefühlte 
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Zuverſicht. Wie alles kam, das wußte nachmals weder 

er noch ſie. Plötzlich hatte er ſie umfangen und ihr 

ſein Liebesgeſtändnis gemacht; und dann küßte er ihr 
die Erwiderung von den Lippen. 

Ilſe ſammelte ſich zuerſt. „Unſere Verlobung müſſen 


wir augenblicklich bekannt machen,“ ſagte ſie. „Komme 
mit mir hinüber in den Speiſeſaal, der Vater, der dich 
ſchätzt, wird mir ohne weiteres ſeinen Segen geben. 
Dafür garantiere ich.“ 

„Ach, es iſt leider unmöglich,“ entgegnete der glück— 
liche Strahberg kleinlaut, „ſiehſt du denn nicht, mein 
Engel, daß ich — keine Stiefel anhabe?“ 
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Ilſe hatte das bisher gar nicht bemerkt und war 
über dieſe Mitteilung ſehr überraſcht. Mit wenigen 
Worten erzählte ihr Strahberg ſein Unglück; Ilſe wurde 
nachdenklich, ſie nahm den Fall ſehr ernſt. 

„Warte,“ ſagte ſie entſchloſſen, „vielleicht finden ſich 
im Hauſe ein Paar Stiefel, die du zur Not anziehen 
kannſt, ich werde meine Jungfer fragen.“ 

Liſette war merkwürdig raſch bei der Hand; ſie hatte 
offenbar wieder am Schlüſſelloch geſtanden. 

„Weißt du nicht, Liſette, ob Papa ein Paar Reit⸗ 
ſtiefel beſitzt?“ 

„Nein, gnädiges Fräulein, der Herr Baron tragen 
ſchon lange keine Reitſtiefel mehr. Für die Jagd be— 
dienen ſich derſelbe lederner Gamaſchen.“ 

„Was ſollen wir da anfangen? Du ſiehſt, Liſette, 
daß der Herr Oberleutnant ein Paar Stiefel braucht.“ 

Liſette wurde nachdenklich. „Ich bitte,“ ſagte ſie 
etwas befangen, „ich könnte wohl einen Rat geben, 
doch müßten mir Baroneſſe eine Freiheit verzeihen, die 
ich mir ohne Erlaubnis genommen habe.“ 

„Gerne,“ ſagte Ilſe, „ich verzeihe dir alles, nur 
hilf.“ 

„Geſtern,“ begann Liſette, „war im Sternkrug eine 
kleine Tanzunterhaltung, an welcher ich teilgenommen 
habe. Unter den Tänzern war auch ein ſehr hübſcher 
junger Soldat, der ſehr elegante Stiefel trug. Es war 
zu auffallend, als daß ich es nicht hätte merken ſollen, 
denn er ſtach zu ſehr ab von den übrigen Dragonern 
mit ihrem ſchweren, plumpen Schuhzeug.“ 

Strahberg horchte auf. „Wie ſah denn der Mann 
aus?“ fragte er Liſette. 

„Ach,“ entgegnete dieſe verſchämt, „er ſieht ſehr 
hübſch aus, ganz wie ein vornehmer Herr, und dabei 
iſt er ein ausgezeichneter Tänzer. Seine Kameraden 


ers VE re en un nn 


Von V. v. Lychdorff. 105 
( c c Tc 
nannten ihn den „ſchönen Karl“, mehr weiß ich 
nicht.“ 

Jetzt wußte Strahberg alles. Alſo Scheibenpflug — 
natürlich, der war zu jeder Schandthat fähig! Er und 
kein anderer beſaß die ſo ſchwer vermißten Stiefel, er 
allein trug die Schuld an den unglückſeligen Verwicke⸗ 
lungen des heutigen Tages. Aber das ſollte er ſchwer 
büßen! Dann fiel aber dem glücklichen Oberleutnant 
die eben ſtattgehabte Verlobung ein, die er zum großen 
Teil doch nur dem Verluſte ſeiner Stiefel zu danken 
hatte, und er wurde dadurch wieder weſentlich milder 
geſtimmt. 

„Liſette,“ wandte er fih an das Kammermädchen, 
„ſenden Sie mir ſo raſch als möglich einen Unter— 
offizier hierher.“ 

„Das kann ſofort geſchehen,“ antwortete Liſette eil— 
fertig. „Die Ordonnanzen des Herrn Erzherzogs ſind 
im Hauſe, ich hole einen.“ 

Wenige Minuten ſpäter trat Wachtmeiſter Borzik 
ins Zimmer. : 

„Herr Oberleutnant befehlen?“ 

„Wiſſen Sie zufällig, wo der Dragoner Scheiben— 
pflug ſteckt?“ 

„Gewiß, Herr Oberleutnant. Iſt Ihnen der Fall 
nicht gemeldet worden?“ 

„Nein, ich weiß von gar nichts. Ich war abkom— 
mandiert und bin erft vor kaum zwei Stunden ein- 
gerückt.“ 

„Der Herr Major ſind unterrichtet und haben auch 
die diesbezüglichen Befehle gegeben. Die Dragoner 
Scheibenpflug, Hödl und Doppelbauer nahmen geſtern 
ohne Erlaubnis an einer Tanzunterhaltung teil. Zu 
vorgerückter Stunde kam es zwiſchen der Mannſchaft 
und einigen anweſenden Ziviliſten zu einer Schlägerei, 
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eine Patrouille ſchritt ein und brachte die Leute auf die 
Stationswache, wo ſie ſich gegenwärtig noch befinden.“ 

„jo das wäre des Rätſels Löſung!“ ſagte Strah- 
berg. „Iſt die Stationswache weit von hier?“ 

„Nein, Herr Oberleutnant, ſie iſt im Schloſſe ſelbſt; 
wenn Sie zum Fenſter hinausblicken, ſo können Sie 
den Poſten auf und nieder gehen ſehen.“ 

„Ich bitte Sie, Borzik, gehen Sie ſofort hinunter 
und bringen Sie mir die Stiefel des Scheibenpflug. 
Er wird ſie Ihnen ohne Widerſpruch ausfolgen, denn 
auf den erſten Blick werden Sie erkennen, daß er Extra⸗ 
ſchuhzeug hat. Erledigen Sie dieſe Sache ſo raſch als 
möglich.“ 

Der Wachtmeiſter eilte davon und erſchien atemlos 
fünf Minuten ſpäter wieder mit Strahbergs Stiefeln 
in der Hand. Selbſt der Anblick ſeiner geliebten Ilſe 
konnte dem glücklichen Oberleutnant in dieſem Augen- 
blick nicht ſo hohe Freude machen als das Wiederſehen 
ſeiner Stiefel. Raſch hatte er ſie angezogen. 

„Borzik,“ ſagte er dann, „im Korridor unter dem 
großen Hirſchgeweih ſteht eine geſchnitzte Truhe. In 
dieſer liegen ein Paar Kommißſtiefel. Bringen Sie 
dieſe dem Scheibenpflug und ſagen Sie ihm, daß ich 
über dieſen Gegenſtand mit ihm noch ſprechen werde.“ 


5. 

Vom Saale herüber klangen die erſten Töne einer 
Polonaiſe. 

Strahberg reichte ſeiner glückſtrahlenden Braut den 
Arm und führte ſie hinüber; die Verlobung ſollte als— 
bald verkündet werden. Eben im Begriff, in den Saal 
einzutreten, begegneten ſie Herrn v. Stollenbach. 

Ilſe wandte ſich ſofort an den Major. „Nein, 
Herr v. Stollenbach, jetzt dürfen Sie uns nicht ver- 
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laſſen, Sie müſſen noch bleiben, ein höchſt wichtiges 
Ereignis wird verkündet werden.“ 

Stollenbach litt Höllenqualen, die er unter einem 
freundlich ſein ſollenden Lächeln zu verbergen ſuchte. 
Wie ein Schraubſtock umklammerten die engen Stiefel 
ſeine Zehen, um jeden Preis wollte er dieſe Marter- 
werkzeuge von den Füßen herunterbekommen. Aber 
der Tochter des Hauſes gegenüber konnte er nicht un⸗ 
artig ſein, und ſo folgte er dem jungen Paar zurück 
in den Saal, nicht ohne einen wahrhaften Tigerblick 
auf ſeinen Adjutanten zu werfen. 

Freiherr v. Weſterſtetten nahm die Mitteilung 
ſeiner Tochter freundlich auf. Er kannte den jungen 
Offizier, mit deſſen Vater er einſt zuſammen gedient 
hatte, recht wohl und wußte, daß ſich das Glück Ilſens 
in den beſten Händen befinde. Die Muſik fiel, nach- 
dem die übliche Verkündigung ſtattgefunden hatte, mit 
einem rauſchenden Tuſch ein, von allen Seiten drängte 
man ſich glückwünſchend an das Brautpaar heran, der 
Generalſtabshauptmann gratulierte ganz beſonders. 

Dem Erzherzog gehörte der erſte Walzer. Der 
Major hatte ſich, ſo gut es ging, zurückzuziehen verſucht, 
es war leider umſonſt. Gerade in ſeiner unmittelbaren 
Nähe dankte der Erzherzog ſeiner Tänzerin, jetzt war 
es Sache des Majors, um eine Tour zu bitten. 

Im Märchen von dem ſchönen Aſchenbrödel mußten 
die böſen Schweſtern bekanntlich in glühenden Pan⸗ 
toffeln am Hochzeitstag ihrer Schweſter vortanzen. 
Das mag ſicherlich kein angenehmer Reigen geweſen 
ſein, er war aber jedenfalls kaum qualvoller als der, 
dem der Major ſich unterwerfen mußte. Die ſchnell⸗ 
füßige Ilſe wirbelte nur ſo herum, der Major war 
nahe daran, in des Wortes beſter Bedeutung aus der 
Haut zu fahren. 
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Strahberg ſah mit boshaftem Lächeln dem Paare 
nach. Er überlegte, wie er die unangenehme Stiefel— 
geſchichte wieder in Ordnung bringen könnte. Dem 
Erzherzog mußte er unbedingt wieder zu ſeinem Schuh— 
zeug verhelfen. Wie? Das war eine ſchwer zu löſende 
Aufgabe. 

Das Unglück, welches ſeit dem früheſten Morgen 
den jungen Offizier verfolgt hatte, war in Glück um⸗ 
geſchlagen, der Zufall war ihm günſtig. 

Herr v. Stollenbach hielt es einfach nicht mehr aus 
in den engen Stiefeln, die Schmerzen hatten ſich bis 
zur Unerträglichkeit geſteigert. Er ſchwankte auf den 
Adjutanten zu und redete ihn mit ſeltener Güte im 
Tonfalle der Stimme an: „Lieber Strahberg, Sie ſind 
ſeit heute abend ſozuſagen der Schwiegerſohn des 
Hauſes, beglückwünſcht habe ich Sie ohnehin ſchon. 
Vielleicht gelingt es Ihrem Einfluß, mir im Schloß ein 
Zimmer aufſperren zu laſſen, allwo ich dieſe ver— 
dammten Marterwerkzeuge von den Füßen bekommen 
könnte. Ich muß leider warten, bis der Herr Erzherzog 
die Gnade haben wird, mir meine Stiefel zurückzugeben; 
Hochderſelbe ſcheint jedoch noch gar keine Neigung zu 
verſpüren, das heutige Feſt zu verlaſſen.“ 

„Ich werde thun, was in meinen Kräften ſteht, 
Herr Major,“ entgegnete Strahberg, entfernte ſich eiligſt 
aus dem Saal und rief Liſette an, die aus guten 
Gründen ſich ſtets in der Nähe hielt. Dieſe bat er, 
dem Herrn Major für kurze Zeit ein Zimmer aufzu⸗ 
ſchließen. 

„Das ift gleich geſchehen,“ antwortete Liſette freund- 
lich, „geſtatten Sie nur, Herr Oberleutnant, daß ich 
eine Lampe anzünde und die Fenſter öffne, ich bin gleich 
wieder zurück.“ 

„Auf ein Wort!“ rief ihr Strahberg nach. 
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Das Mädchen kehrte zurück. 
„Liſette, der Herr Major hat nicht ſeine eigenen 
Stiefel an, ſondern die des Herrn Erzherzogs. Es 
handelt ſich darum, den beiden Herren, ohne daß ſie 
es merken, das richtige Paar wieder zuzuſtellen. Das 
ſchönſte Seidentuch, welches ich aufzutreiben vermag, 
ſoll Ihr Lohn ſein, und auch den ſchönen Karl will ich 
ſo milde als nur möglich behandeln.“ 
| Liſette lächelte den jungen Offizier kokett an. „Laſſen 
Sie mich das nur machen, gnädiger Herr, es iſt eine 
Kleinigkeit, gar nicht der Rede wert.“ 

Strahberg ſuchte den Major auf, der höchſt un⸗ 
geduldig wartete und dabei von einem Fuß auf den 
anderen hüpfte. 

„Haben Sie ein Zimmer?“ 

„Ja, Herr Major, bitte, folgen Sie mir.“ 

Der Major und Strahberg traten auf den Korridor 
hinaus. Liſette ſtand da mit einer Lampe in der Hand 
und leuchtete voran. Sie ſchloß ein freundlich ein- 
gerichtetes Zimmer auf. Ein bequemer, breiter Schlaf- 
diwan mit mächtigen Polſtern lud zur Ruhe ein; auf 
dem Tiſche ſtanden zwei Flaſchen, eine mit Waſſer, die 
j andere mit Wein gefüllt, eine Zigarrenkiſte nebſt Feuer- 
| zeug und Aſchenſchale befanden fich daneben. Durch 
die hohen Bogenfenſter, die nach dem Garten zu gingen, 
flutete die kühle Nachtluft herein. 

Nach den Anſtrengungen des Tages erſchien dieſer 
behagliche, ruhige Raum dem Major wie ein Para- 
dies. Uebermüdet, von Schmerzen gequält, warf er ſich 
auf den weichen Diwan nud ächzte leiſe. Die ge— 
ſchäftige Liſette machte ſich daran, ihm die Stiefel aus— 
zuziehen. 

„Herr Major,“ ſagte Strahberg, „erlauben Sie, daß 
ich mithelfe; die Geſchichte dauert ſonſt zu lange.“ 
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Der Major war gerne mit Strahbergs Hilfeleiſtung 
einverſtanden, er warf ihm ſogar einen dankbaren Blick 
zu. Der Adjutant und Liſette zogen gemeinſam an, 
Herr v. Stollenbach hielt ſich krampfhaft feſt und 
ächzte und ſtöhnte — da, ein kräftiger Ruck — die 
entſetzlichen Stiefel waren von den Füßen.“) 

Stollenbach that einen tiefen Atemzug und ſtreckte 
ſich, daß alle Gelenke knackten. Ihm war ganz unſag⸗ 
bar wohl. 

„Bitte, Herr Oberleutnant, verſtändigen Sie mich, 
ſobald ſich der Herr Erzherzog zurückzieht. Ich werde 
hier auf meine Stiefel warten und einſtweilen eine 
Zigarre rauchen.“ 

Zur Zigarre kam es aber nicht. Der Major lehnte 
ſich zurück in die bequemen Polſter des Diwans, that 
noch einen kräftigen Atemzug und war im nächſten 
Augenblick feſt eingeſchlafen. 

Liſette drehte die Lampe etwas herunter und ſchob 
den Schirm vor, dann entfernte ſie ſich geräuſchlos mit 
des Erzherzogs Glanzledernen. 

Mitternacht rückte heran, es mußte endlich an den 
Aufbruch gedacht werden. Der junge Regiments- 
kommandeur hatte ſich bisher recht wacker gehalten, nun 
machte die Natur auch bei ihm ihre Rechte geltend. 
Ohne beſonderes Zeremoniell zog er ſich zurück, Liſette 
leuchtete voran. 

„Liebes Kind,“ ſagte der hohe Herr gütig, „ver— 
ſtändigen Sie doch meinen Kammerdiener, daß er mir 
beim Auskleiden behilflich ſei.“ 

„Der Herr Kammerdiener,“ log Liſette unverſchämt, 
„hat fich ſchon nachmittags über ein leichtes Unwohl— 
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fein beklagt; ich glaube, er hat fich niedergelegt, viel- 
leicht kann ich Kaiſerlicher Hoheit behilflich ſein?“ 

„Nein, nein,“ wehrte lachend der Erzherzog ab, „ich 
kann einmal auch ohne Kammerdiener fertig werden.“ 

Liſette knickſte und zog ſich, ein reichliches Trinkgeld 
in der Hand, zurück. 

Wenige Augenblicke ſpäter flog ein Paar Stiefel 
zur erzherzoglichen Thür hinaus. Raſch langte Liſette 
danach. 

Alles glückte wider Erwarten gut. Beim Aufbruch 
am nächſten Morgen um ſechs Uhr früh hatte jeder 
der Herren ſein eigenes Schuhzeug wieder an den Füßen. 
Auch der Dragoner Scheibenpflug. Nur machte der 
kein ſehr vergnügtes Geſicht. 

* 


* 


* 

Alfred v. Strahberg war der glücklichſte Bräuti⸗ 
gam. Die reizende Ilſe hatte ihm beim Abſchied noch 
eine Roſe geſchenkt, die er neben dem Feldzeichen auf 
den Helm ſteckte. Lächelnd deutete der Erzherzog mit 
dem Reitſtock auf dieſe Auszeichnung. 

In ſeinem Glück hatte der junge Offizier nach dem 
Einrücken faſt vergeſſen, daß er zum Major befohlen 
war, aber noch rechtzeitig erinnerte er ſich daran. Er 
warf ſich in Paradeuniform und ſtieg beklommenen 
Herzens die Treppe empor. 

Der Major war nicht in beſter Laune. Er hatte 
zur Abwechslung wieder einmal einen Dragoner auf 
der Wage ſtehen, deſſen Pferd während der Gefechts— 
übung einen Satteldruck davongetragen hatte. 

„Sie wünſchen?“ frug der Major den eintretenden 
Adjutanten. ; 

„Herr Major haben mich hierher befohlen.“ 

Der Major dachte einen Augenblick nach. „Richtig,“ 

3 fi>. - fagte er, „ich wollte Ihnen einen Verweis erteilen 
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wegen Ihrer höchſt vorſchriftswidrigen Stiefel. Mit 
ſolchem Schuhzeug darf ein Offizier nie und nimmer 
ausrücken.“ 

In dieſem Augenblick trat der Erzherzog in die 
Kanzlei. Der Major wandte ſich ſofort ſeinem Kom— 
mandanten zu; er warf zufällig einen Blick auf deſſen 
Stiefel und verſtummte. Er war keines Wortes mächtig; 
unter einer Million von Stiefeln hätte er die beiden 
Marterwerkzeuge wieder herauserkannt — kein Zweifel, 
es waren die Stiefel des Herrn Erzherzogs geweſen! 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte er zu Strahberg, „der 
Gegenſtand iſt erledigt.“ 

Strahberg leiſtete die Ehrenbezeigung und entfernte 
ſich eiligſt. 

Der Erzherzog plauderte in ſeiner leutſeligen Weiſe 
mit dem Major, dieſer aber hörte nur mit halbem Ohr 
zu. Er konnte ſich es nicht erklären, wie er auf dem 
Schloſſe zu den erzherzoglichen Stiefeln gekommen war, 
auch in der Zukunft blieb ihm dieſes Rätſel ungelöſt, 
denn weder der Oberleutnant v. Strahberg, noch der 
Dragoner Scheibenpflug hielten es für nötig, ihn auf⸗ 
zuklären. 
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Ein Streifzug ins Reich des „Uebersinnlichen“. 
Con Otto Bäussler. 
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U den älteſten Zeiten her hat der Menſch die Nei- 
gung zum Aberglauben gehabt, und die fortſchrei— 
tende Kultur hat nur vermocht, ſie zu vermindern, nicht 
aber, ſie völlig auszurotten. Weite Kreiſe ſtecken auch 
jetzt noch bei den höchſtkultivierten Völkern der Erde 
tief im wüſteſten Aberglauben, und wenn man auch 
keine Hexen mehr erſäuft oder verbrennt, ſo treiben 
doch noch immer Wahrſagerinnen, Kartenlegerinnen, 
Schatzgräber, Vieh- und Menſchenbeſchwörer, Geiſter— 
ſeher ihr Weſen; und in neueſter Zeit haben ſich ihnen 
die Spiritiſten zugeſellt und ſogar in den Mittelpunkten 
des modernen Lebens, den großen Städten, eine Anzahl 
fanatiſcher Anhänger gefunden. 

Ja, man kann jagen, daß der Geiſter- und Ge- 
ſpenſterglaube in unſerer Zeit einen neuen Aufſchwung 
genommen hat durch dieſe ſich immer mehr zu einer 
religiöſen Sekte herausbildenden Spiritiſten, welche alte 
Wahnvorſtellungen durch modernen Aufputz und pſeudo— 
wiſſenſchaftliche Experimente auf eine ſichere und unan⸗ 
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taſtbare Baſis gejtellt und als thatſächlich bewieſen zu 
haben behaupten. 

Ihrer Lehre liegt der uralte Glaube zu Grunde, 
daß ſich die Geiſter der Verſtorbenen unter gewiſſen 
Umſtänden den Lebenden kundgeben. Jedermann iſt 


Die „weisse Dame“ als Unheilverkünderin. 


diefe Vorſtellung aus alten Ammenerzählungen, Ge- 
ſpenſtergeſchichten, Gedichten, Romanen, Theaterſtücken 
u. ſ. w. geläufig. Solange ihre irdiſche Schuld nicht 
geſühnt, oder ihr brennendes Verlangen nicht geſtillt 
iſt, kann die Seele im Grabe keine Ruhe finden und 
ſchweift ruhelos um den Ort ihrer Miſſethat oder ihrer 
Sehnſucht, ſpukt daſelbſt, „geht um“, plagt die Leute, 
die ſie an dem betreffenden Orte antrifft, zeigt ſich auch 
Sonntagskindern oder myſtiſch beſonders Veranlagten. 
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Dieſe Vorſtellungen, die dann zu den Erzählungen 
von Gaus- und Poltergeiſtern, Burg- und Kloſter⸗ 
geſpenſtern, von Irrlichtern, Feuermännchen und ähn⸗ 
lichen Gebilden einer erhitzten und geängſtigten Phantaſie 
geführt haben, ſind von den Spiritiſten in ein Syſtem 


Das Gespenst des Schlosses. 


gebracht worden. In ihren geſchloſſenen Zirkeln „mate⸗ 
rialiſieren“ fich mit Hilfe ſogenannter „Medien“, denen 
fie den irdiſchen Stoff entnehmen, die Geiſter Verſtor⸗ 
bener zu ſichtbaren und greifbaren Geſtalten, machen 
kindiſche und ganz wertloſe Mitteilungen über das 
Jenſeits, ſpielen Harmonika oder Guitarre, treiben 
auch etwelchen ergötzlichen oder unangenehmen Schaber⸗ 
nack, führen ſich ſogar oft genug recht ungebührlich auf 
— denn es giebt natürlich auch böſe und ungezogene 
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Geiſter — kurz, betragen fich ſo echt menſchlich, daß eine 
ungewöhnliche Doſis von Einfalt, Voreingenommenheit 
oder Gläubigkeit dazu gehört, um dergleichen für wahr 
zu halten. Die verblüffenden Kniffe und Taſchenſpieler— 
kunſtſtücke „berühmter Medien“ haben freilich auch eine 
Zeitlang ſelbſt gebildete und gelehrte Männer zu täu- 
ſchen vermocht, und die Geiſterphotographien 
waren geeignet, ſelbſt das nachdenkliche Staunen des 
Skeptikers zu erregen. 

In der That, die modernen Geſpenſter find gegen 
ihre Vorgänger in früheren Jahrhunderten in der Kultur 
ſo vorgeſchritten, daß ſie ſelbſt der photographiſchen 
Kamera ſtandhalten. Manche, vornehmlich weibliche 
Geiſter, lieben es ſogar ſehr, ſich in verſchiedenen Stel— 
lungen photographieren zu laffen und liefern dadurch 
nach Ueberzeugung der Spiritiſten den unwiderleglichen 
Beweis für ihre Exiſtenz, denn — ſo lautet das ge— 
wöhnlich triumphierend vorgebrachte Argument — die 
photographiſche Platte kann ſich doch nicht täuſchen! 

Nein, allerdings nicht. Sie giebt ohne Vorurteil 
oder Aberglauben ganz mechaniſch wieder, was die 
durch das Objektiv einfallenden Lichtſtrahlen auf die 
empfindliche Schicht zeichnen. Aber was man uns vor- 
weiſt, ift ja nicht die Platte, ſondern ein Abdruck der- 
ſelben, eine Kopie auf Papier. Beim Kopieren wird 
meiſt der Betrug begangen, dem die Leichtgläubigen 
zum Opfer fallen. Wo dies aber infolge ſtrenger Ueber— 
wachung nicht möglich iſt, da wird vorher in geeigneter 
Weiſe die Platte präpariert. 

Dieſe Geiſterphotographien erregten ſo lange auch 
bei den Denkenden einiges Aufſehen, bis es gelang, 
hinter das Geheimnis ihrer Anfertigung zu kommen. 
Gegenwärtig vermag jeder Photograph nach Belieben 
die ſchönſten Geiſter- und Geſpenſterphotographien zu 
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Der Totenkopf in der verfallenen Abtei. 


erzeugen. Es iſt das einfachſte Ding von der Welt, 
eine Spielerei, die häufig auch von nichtſpiritiſtiſcher 
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Seite betrieben wird, wie die dieſem Artikel beigegebenen 
Bilder beweiſen. 

Es giebt verſchiedene Mittel und Wege, Geſpenſter⸗ 
photographien zu erhalten, ohne daß man deswegen 
einen abgeſchiedenen Geiſt zu bemühen brauchte, einem 
dazu zu ſitzen. Das einfachſte iſt, einen Menſchen mit 
Leintuch oder Mullſchleiern — bekanntlich die Kleidungs⸗ 
ſtücke, die zur unerläßlichen Toilette eines anſtändigen 
Geiſtes gehören — herauszuſtaffieren und dann eine 
Aufnahme von ihm zu machen, doch von fo kurzer Be- 
lichtungsdauer, daß nicht ein ſcharfes, ſondern nur ein 
ſchattenhaftes und verſchwommenes Bild von ihm auf 
der Platte erſcheint. Dann geht der „Geiſt“ ſchnell 
fort, und nun wird mit derſelben Platte eine zweite 
Aufnahme der Oertlichkeit, diesmal von normaler 
Dauer, gemacht. Der Erfolg iſt, daß die Umgebung — 
Zimmer, Halle, Kirche, Gruft, Garten oder dergleichen — 
ſcharf und klar auf dem Bilde ſichtbar iſt, der „Geiſt“ 
dagegen nur wie eine weiße, halb durchſichtige, daher 
geſpenſtiſch wirkende Geſtalt. 


Dieſe einfachſte und bequemſte Methode iſt gewöhn⸗ 


lich nur zum Zwecke des Scherzes anwendbar, da man 
dabei wenigſtens eines, noch häufiger zweier Mitwiſſen⸗ 
den bedarf. Denn noch wirkſamer iſt es, wenn nicht 
nur der Geiſt allein, ſondern auch die Perſon, der er 
erſcheint, auf dem Bilde zu ſehen iſt, wie auf der von 
uns reproduzierten Geſpenſterphotographie: „Die weiße 
Dame als Unheilverkünderin.“ Natürlich kann man 
auf dieſe Weiſe auch jede beliebige Anzahl von Geiſtern 
darſtellen, aber die Wahrung des Geheimniſſes wird 
dadurch immer ſchwieriger und zweifelhafter, und zum 
Betrug kann man ſich ihrer kaum bedienen. 

Um ſo zweckmäßiger iſt dafür das folgende Ver⸗ 
fahren, das auf der Eigentümlichkeit der Trockenplatten 


beruht, einen 
empfange⸗ 
nen Eindruck 
ungemeſſene 
Zeit treu zu 
bewahren. 
Eine Auf⸗ 
nahme von 
ganz kurzer 
Belichtungs⸗ 
dauer wird 
mit einer 
Trockenplatte 
gemacht, und 
letztere bis zu 
geeigneter 
Zeit beiſeite 
gelegt. Man 
verwendet 
dann dieſe 
Platte zu ei— 
ner zweiten 
Aufnahme, 
wann man 
will, ohne 
natürlich zu 
verraten, daß 
ſie bereits be⸗ 
nutzt worden 
iſt. Auf dieſe 
Weiſe laſſen 
ſich die ſchön⸗ 


ſten Ueberraſchungen erzielen. Zum Beiſpiel eine alte 
Dame kommt, fih photographieren zu laſſen. Als das 
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Das Klostergespenst I. 


Bild fertig iſt, erblickt man darauf zu allgemeinem 
Staunen neben der Dame eine zweite weibliche Perſon 
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in weißem Mullgewand, in der die Auftraggeberin zu 
ihrem namenloſen Entſetzen den „Geiſt“ ihrer verſtor— 
benen Mutter erkennt. Die erſte Aufnahme, die das 


Das Klostergespenst II. 


Porträt des Geiſtes liefert, kann natürlich ebenjagut 
nach einer alten Photographie, wie nach einem lebenden 
Menſchen gemacht ſein. Oft iſt die Aehnlichkeit nur 
ganz entfernt, aber die Phantaſie abergläubiſcher Leute 
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iſt ungemein ſtark und ergänzt freiwillig, was etwa zur 
vollen Ueberzeugung fehlen ſollte. 

Eine dritte Art, Geſpenſtererſcheinungen photo- 
graphiſch zu erzeugen, iſt dieſe. Man ſchneidet aus 
Kartonpapier das Geſpenſt in der gewünſchten Form 
und Größe aus, beſtreicht es mit einer phosphores— 
zierenden Miſchung und legt es entweder vor oder nach 
der Aufnahme direkt auf die lichtempfindliche Platte. 
Dieſe Methode empfiehlt ſich beſonders dann, wenn 
man die Geſpenſtererſcheinung möglichſt unbeſtimmt zu 
haben wünſcht. Geiſterphotographien, auf denen das 
Geſpenſt ſich nur als ein weißer, menſchlich geſtalteter 
Lichtflecken mit verwiſchten Umriſſen darſtellt, Ind meiſt 
auf dieſe Weiſe angefertigt. 

Schöne Geſpenſterphotographien erhält man mit 
Hilfe von zwei Platten, von denen die eine nur den 
„Geiſt“, die andere die Oertlichkeit und erforderlichen 
Falls auch lebende Perſonen enthält. Beide Platten 
werden nacheinander auf demſelben Papier kopiert. Auf 
dieſe Weiſe ſind die von uns wiedergegebenen Ge— 
ſpenſterphotographien „Tanzende Geiſter aus der Rokoko— 
zeit“, „Das Geſpenſt des Schloſſes“, „Das Kloſter— 
geſpenſt I und II“ und „Geiſterbeſuch im Boudoir“ 
angefertigt. 

Will man ganz gruſelige Bilder erzielen, die auf den 
Unkundigen und Abergläubiſchen ihren Eindruck ſelten 
verfehlen, wie zum Beiſpiel „Der Totenkopf in der ver- 
fallenen Abtei“ oder „Das Gerippe in der Kirchen— 
pforte“, ſo muß man die Geſpenſtererſcheinung mit 
chineſiſchem Weiß auf ſchwarzes Papier malen und ſie 
dann photographieren. Dieſes Negativ liefert die erſte 
Platte. Die zweite Platte ſtellt die Oertlichkeit, die 
verfallene Abtei, die Kirchenpforte, die Gruft oder der: 
gleichen ſchaurige Oertlichkeiten, dar. Beide Platten 


| 
| 
| 


Von Otto Häußler. 123 
err ere e ee eee ee eee 
werden übereinander auf demſelben Papier kopiert und 
erzeugen den erwünſchten Effekt. 

Sehr merkwürdige Geiſterphotographien kann man 


Geisterbesuch im Boudoir, 


auch erhalten, indem man über die Rückſeite der photos 
graphiſchen Platte, mit der man vorher eine Aufnahme 
gemacht hat, ein Stück Pauspapier legt und mit dem 
Pinſel die Geiſtererſcheinung, die man hervorbringen 
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will, darauf malt. Man hat dabei zu beobachten, daß 
die dunklen Stellen auf der Kopie hell, die hellen dunkel 
erſcheinen. Legt man nun die Platte in den Kopier⸗ 
rahmen, ſo tritt auf der Kopie das eigentliche, auf der 
Platte befindliche Bild ſcharf hervor, das hintere auf 
dem Glaſe angebrachte Geiſterbild aber giebt nur einen 
ſchwachen und ſchattenhaften Abdruck, wodurch der Ein⸗ 
druck erzeugt wird, daß man es mit einem leichten, 
ätheriſchen, überirdiſchen Weſen zu thun habe. 

Daß endlich die Röntgenſtrahlen geeignet ſind, auch 
zur Erzeugung von Geiſter- und Geſpenſterphoto— 
graphien zu dienen, ift klar, und jo fehlt es dem Photo- 
graphen heutzutage wahrlich nicht an Mitteln, ein 
Weſen aus der vierten Dimenſion aller Welt zur deut— 
lichen Anſchauung zu bringen. Selbſt dem Liebhaber- 
photographen wird es unter Beherzigung der hier er— 
teilten Winke ein leichtes ſein, Geſpenſterphotographien 
herzuſtellen, bei deren Betrachten ſich den jüngeren und 
abergläubiſcheren ſeiner weiblichen Verwandten oder 
Hausgenoſſen das Haar auf dem Haupte ſträubt. 

Selbſtverſtändlich iſt mit den hier angegebenen ein- 
fachen Methoden der Geiſterphotographie der Umfang 
der zu Gebote ſtehenden Hilfsmittel keineswegs er— 
ſchöpft. Es giebt offenbar noch viel feinere und 
ſchwierigere Arten, die von den Erfindern geheim ge— 
halten werden, denn wo unter Beobachtung gearbeitet 
werden muß und eine abſichtliche Täuſchung auszu⸗ 
führen iſt, können die oben erwähnten Verfahren faſt 
durchweg nicht in Anwendung kommen. Wenn man 
aber auch in manchen Fällen noch nicht hinter den Be- 
trug gekommen iſt, ſo beweiſt dies doch keineswegs, daß 
ein ſolcher nicht vorliegt, ebenſowenig wie die ſtaunens⸗ 
werten Kunſtſtücke der Salonmagier, Jongleure, in 
Varistetheatern auftretender „Fakire“, „Derwiſche“ und 
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Das Gerippe in der Kirchenpfortg, 


ähnlicher Zauberkünſtler, deren Kniffe das Publikum 
ebenfalls nicht kennt, beweiſen, daß dabei übernatürliche 
Kräfte im Spiel ſind. 

Noch ſtets hat ſich über kurz oder lang unter der 
Forſchung vorurteilsfreier Männer jeder Spuk, jede 
Geiſtererſcheinung, Zauberei, magiſche Wirkung u. ſ. w. 
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als Selbſttäuſchung abergläubiſcher und unwiſſender 
Leute oder als Betrug erwieſen, und es iſt nicht an⸗ 
zunehmen, daß es in Zukunft anders ſein wird. Was 
dem Aberglauben immer neue Nahrung giebt, iſt die 
nicht wegzuleugnende Thatſache, daß unſer Leben, ſein 
Urſprung, Ziel und Zweck zu den großen Welträtſeln 
gehört, und daß uns faſt jede einzelne Naturerſcheinung, 
die kleinſte wie die größte, ihrem inneren Weſen nach 
ein Geheimnis iſt, an deſſen Enthüllung die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeit Jahrtauſenden unausgeſetzt arbeitet, ohne 
bisher das Ziel erreicht zu haben. 

Dieſe Erkenntnis darf uns aber nicht dem Aber⸗ 
glauben in die Arme treiben, der leider nur von zu 
vielen Leuten in gewinnſüchtiger Weiſe genährt und 
ausgebeutet wird. Und wenn es ein Zeichen der Ein⸗ 
ſicht und Bildung iſt und dem menſchlichen Fortſchritt 
dient, den vielen Wundern der Natur mit täglich neuem 
Intereſſe nachzuforſchen, ſo verſetzt uns hingegen der 
Glaube an Spuk und Geiſterphotographien intellektuell 
um viele Jahrhunderte in der Kultur zurück und gehört 
zu jener dunklen Macht, gegen die nicht nur von jeher 
Philoſophie und Wiſſenſchaft, ſondern ſelbſt die Götter 
bekanntlich vergebens kämpfen. 
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1. 

n dem Abteil erſter Klaſſe des Schnellzugs Stettin — 

Berlin befanden ſich nur zwei Reiſende, eine Dame 
und ein Herr, die ſich an dem breiten Fenſter gegen— 
überſaßen und auf die blitzſchnell durch ihr Sehfeld 
gleitende, ein wenig einförmige Landſchaft Hinaus- 
blickten. 

Zuſammen gehörten die beiden nicht, das ſah man 
auf den erſten Blick. Sie hatten faſt gar nichts Ge— 
meinſames. Die auffallend ſchöne Frau gemahnte an 
eine Odaliske in ein wenig zu eleganter europäiſcher 
Tracht. Nach, der beginnenden Fülle ihrer Geſtalt 
mochte ſie ungefähr dreißig Jahre zählen. Ihr Ge— 
ſicht ſah entſchieden jünger aus. Dazu mochte die ſach— 
kundige Behandlung des prachtvollen weißen und 
roſigen Teints, der pechſchwarzen, ſchön gezeichneten 
Augenbrauen, des lockigen Rabenhaares, das ſich unter 
dem kleinen Reiſehut hervordrängte, das Ihrige bei— 
tragen. Andere Anzeichen von Jugendlichkeit, das 
ſchmachtende Feuer der mandelförmigen ſchwarzen 
Augen, das ſehnſüchtige Schwellen der roten Lippen, 
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waren durch die Künſte der Kosmetik weniger leicht 
zu erklären. Wenn die ſchöne Frau — ſie war Frau, 
denn an dem vierten Finger ihrer weißen, molligen 
Rechten, von der ſie den Handſchuh abgeſtreift hatte, 
ſaß neben einem funkelnden Brillanten ein breiter, 
glänzender Ehering — wirklich eine Dreißigerin war, 
ſo hatte ſie ſich jedenfalls ſehr gut erhalten. 

In dieſem einzigen Punkte hatte die Erſcheinung 
des Mannes etwas mit der ihren Gemeinſames. Auch 
er war kein Jüngling mehr, er konnte ſogar ſchon die 
Vierzig erreicht haben, und doch lag ein Hauch von 
Jugendlichkeit über ſeinem Weſen. Sein ſchlanker 
Oberkörper mit den breiten Schultern hielt ſich im 
Sitzen ſo ſtramm aufrecht, wie Ziviliſten ſelten thun, 
in ſeinem männlichen und geiſtvollen Geſichte ſaß keine 
Falte, in ſeinem kurzgehaltenen Vollbarte und dem 
vollen dunkelbraunen Haupthaar, das der Herr ſchlicht 
geſcheitelt trug, war kein weißes Fädchen zu ſehen, 
ſeine großen braunen Augen, die jetzt ſo ruhig und 
nachdenklich blickten, machten den Eindruck, als hätten 
ſie es noch lange nicht verlernt, begeiſtert aufzuleuchten 
und leidenſchaftlich zu lodern. 

Auch an der ariſtokratiſch ſchlanken Hand des 
Mannes ſaß ein ſchlichter glatter Goldreif. Aber der 
Solitär fehlte. 

Das merkwürdige Paar ſchwieg geraume Zeit, bis 
die Frau dem Manne langſam ihr ſchönes Geſicht zu- 
wandte. 

„Wie ſchnell alles vorüberfliegt da draußen, Herr 
Sanitätsrat! Es ift wie ... wie das Leben.“ 

Der Herr ſah die ſchöne Sprecherin groß und ruhig 
an. Unter ſeinem dichten braunen Schnurrbart ſpielte 
ein Lächeln, das wohlwollend und teilnehmend, zugleich 
aber ein ganz klein wenig ſpöttiſch war. 
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„So melancholiſch, Frau Neumann?“ fragte er mit 
tiefer, angenehm klingender Stimme. 

Die Dame neigte das Haupt. „In einer Viertel⸗ 
ſtunde ſind wir in Eberswalde,“ antwortete ſie mit 
leichtem Unmut. „Da erwarten fie mich auf dem Bahn- 
hof. Da muß ich wieder ins Joch.“ 

„Das heißt,“ verbeſſerte der Arzt, „Sie müſſen an 
der Hochzeit Ihrer Nichte teilnehmen. Da amüſieren 
Sie ſich brillant, verdrehen allen Männern den Kopf 
und fahren morgen weiter, nach Berlin, wo der 
Schwarm Ihrer Anbeter Sie ſehnſüchtig erwartet.“ 

Sein humoriſtiſcher Ton war der Dame ſichtlich un— 
erwünſcht. Mit ſchmollend aufgeworfenen Lippen ſagte 
ſie: „Das iſt ja eben das Joch, dieſer Familienkreis, 
diefe Freunde, diefe . . . Anbeter, wie Sie fagen. Ich 
paſſe ſo wenig zu ihnen allen. Es ſind ja brave 
Männer und achtbare Geſchäftsleute, tüchtige, reſpek— 
table Frauen. Aber ſo ausſchließlich materielle Inter— 
eſſen in dem ganzen Kreiſe! Und dann dieſes gräß— 
liche Keſſeltreiben! Die ledigen Herren wollen mich 
alle heiraten, und die anderen leiſten den Heiratskandi— 
daten Vorſchub.“ 

„Das iſt doch nicht gräßlich, ſondern nur natürlich. 
Junge, ſchöne und reiche Witwen ſind nun einmal 
dazu da, wiederum geheiratet zu werden. Und dieſe 
Witwen ſelbſt haben ſchließlich die nämliche Anſicht.“ 

Einen Augenblick ſchien es, als wolle die Dame 
ernſtlich böſe werden. Dann verwandelte ſich aber der 
heraufziehende Unmut in ihrer Miene in den Ausdruck 
elegiſcher Trauer. Mit ein wenig zitternder Stimme 
ſagte ſie: „Sie ſind ein Spötter, Herr Sanitätsrat. 
Und Ihr Spott thut mir weh.“ 

Jetzt wurde auch der Mann ernſt. „Dann bitte 
ich vielmals um Verzeihung,“ ſagte er raſch und nicht 
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ohne Wärme im Ton. „Das war natürlich nicht meine 
Abſicht. Wir kennen uns eben ſo wenig, daß ein Miß⸗ 
griff nur zu leicht möglich iſt. Geht Ihnen die Sache 
denn wirklich ſo nahe?“ 

„Die Ausſicht auf eine zweite Ehe? Und wie! 
Ich . . . ich fürchte mich geradezu davor. Jeden Tag 
erwache ich mit der Angſt, irgendwie überrumpelt zu 
werden oder in einer Anwandlung des Ueberdruſſes an 
dieſer endloſen Quälerei irgend einem mein Jawort zu 
geben, nur um endlich Ruhe zu haben.“ 

Ihr Gegenüber ſchüttelte den Kopf. „Ein fonder- 
barer Gemütszuſtand, gnädige Frau. Legen Sie denn 
ſo viel Wert darauf, allein zu leben? Danach ſehen 
Sie, offen geſprochen, wirklich nicht aus.“ 

Frau Neumann ließ den Kopf hängen. „Soll ich 
Ihnen bekennen, daß ... daß ich mich nach einer 
zweiten Ehe geradezu ſehne? Sie wäre ja in ſo vieler 
Beziehung meine erſte. Aber nur um Gottes willen 
keinen Mann von denen, die ſich mir da ſo raſtlos 
aufdrängen ... überhaupt keinen Mann aus meinen 
Kreiſen. Und die anderen Kreiſe, die, nach denen ich 
mich ſehne, in die ich nach meiner Denkart, nach meinem 
ganzen Weſen hineingehöre, ſie ſind mir verſchloſſen. 
Sie wiſſen ja auch wodurch.“ 

In ihrem Tone zitterte ſo viel ehrliche Trauer, daß 
es dem Manne, der doch urſprünglich das ganze Ge— 
ſpräch ziemlich humoriſtiſch aufgefaßt hatte, ganz warm 
ums Herz wurde. „Es iſt freilich eine eigentümliche 
Lage für Sie,“ begann er nach einer Verlegenheitspauſe. 
„Einen, den Sie kriegen können, wollen Sie nicht, und 
einen, den Sie haben möchten, fürchten Sie nicht zu 
bekommen, weil ... Ihr verſtorbener Mann Pfand- 
leiher war.“ 

In den ſchönen Augen der jungen Frau ſtanden 
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jetzt die Thränen. „Er war aber kein Kehlabſchneider!“ 
verwahrte ſie ſich. „Das Geſchäft wurde ganz nach den 
Grundſätzen des königlichen Leihamtes geführt. Und 
er hat es auch nicht ſelbſt betrieben. Zwölf Beamte 
waren da. Er kam überhaupt in keine Berührung mit 
dem Publikum.“ 

Der Sanitätsrat nickte. „Das haben Sie mir ja 
alles ſchon auseinandergeſetzt, in unſeren Plauder⸗ 
ſtunden auf Rügen. Uebrigens wußte ich es ſchon 
früher. Unſereiner, ein Arzt, kommt zu allerlei Leuten, 
ſieht in viele Verhältniſſe hinein. Und ich habe eine 
ziemlich ausgedehnte Armenpraxis. Wie oft habe ich 
das Geſchäft Ihres Mannes in den Häuſern dieſer 
Patienten nennen hören. Und alle redeten mit Achtung 
und Dankbarkeit davon, wie anſtändig er fei, im Gegen- 
ſatz zu manchem anderen ſeines Gewerbes. Trotzdem —“ 

Frau Neumann nickte mit bitterer Miene und er⸗ 
gänzte: „Trotzdem ſtoßen ſich die Leute daran. Trotz⸗ 
dem muß ich es büßen, daß dieſer Geſchäftszweig nicht 
fo ganz .. . nicht zu den vornehmen zählt, in denen 
man Kommerzienrat werden kann. Ich will gar nicht 
von den Offiziers- und Beamtenkreiſen reden. Aber auch 
Kaufleute, Bankiers, die doch ſelbſt Geldgeſchäfte 
machen, bei denen es oft genug lange nicht ſo redlich 
hergeht wie in dem Geſchäfte meines armen Mannes, 
ſind ſehr zurückhaltend gegen mich. Die Frau des 
Kommerzienrats Stein in der Tiergartenſtraße iſt meine 
Couſine. Sie ſelbſt verkehrt ja mit mir, aber zu den 
Geſellſchaften, die ſie geben, werde ich nicht geladen. 
Sie hat mir auch ganz offen geſagt warum. Bin ich 
mal dort, was unter dieſen Umſtänden trotz der nahen 
Verwandtſchaft ſelten der Fall iſt, und es kommt an⸗ 
derer Beſuch, ift es ihr ſichtlich peinlich. Und dabei .., 
na, ich will nicht klatſchen.“ 
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Der Sanitätsrat nickte wiederum. „Das iſt jo echt 
Berlin W. Erſtarrt in Vorurteilen. In dieſer Gefell- 
ſchaft wird es Ihnen freilich ſchwer werden, Frau Neu- 
mann. Und überhaupt hier in Berlin, wo jedes Kind 
an Ihren Namen die Vorſtellung des großen Hauſes 
in der Elſäſſer Straße knüpft, in das man, wenn's 
Matthäi am Letzten ift, Vaters Uhr und Mutters Ohr- 
ringe trägt. Sie ſollten fortgehen. In München, noch 
beſſer in Wien, würden Sie beſſeren Boden finden. 
Da ſind Sie eben die begüterte Witwe, die niemand 
danach fragt, welche Art von Geſchäften ihr Seliger 
betrieben hat. Und wenn man's ſelbſt erfährt, ſo ſtößt 
man ſich nicht daran. Das iſt dann ſo eine Sache vom 
Hörenſagen, die wahr ſein kann oder auch nicht, an die 
man nicht einmal zu glauben braucht, wenn's einem 
nicht paßt.“ 

Die ſchöne Frau ſah ein wenig unzufrieden aus, 
als ſie jetzt fragte: „Sonſt wiſſen Sie mir keinen Rat, 
Herr Doktor?“ i 

Ein gellender, langgezogener Pfiff der Lokomotive, 
nach dem ſich die Fahrt des Zuges merklich verlang— 
ſamte, enthob den Arzt der Antwort auf die heikle Frage. 

„Jetzt ſind wir gleich in Eberswalde. Geſtatten 
Sie, daß ich Ihnen behilflich bin.“ 

Der höfliche Mann hatte ſich flink erhoben und be— 
gann aus dem Gepäcknetz die fahrende Habe ſeiner 
Reiſegenoſſin herabzuholen. Die war ziemlich zahlreich. 
Ein Handkofferchen und noch eine kleine Ledertaſche, 
Plaidrolle und Hutſchachtel und dazu noch etliche 
Kleinigkeiten bildeten einen ganz ſtattlichen Berg, den 
der Sanitätsrat ordnungsliebend auf dem Eckſitz nächſt 
der Thür aufbaute. 

Frau Neumann ſah ihm ſtumm zu. Als er fertig 
war, reichte ſie ihm die mollige Rechte. 
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„Ich danke Ihnen. Wenn Sie mir einen Gefallen 
thun wollen, geben Sie mir Ihre Hand jetzt. Nach— 
her, unter den Augen der Leute, die mich abholen, 
dürfen Sie nur den Hut ziehen. Sie haben keine 
Ahnung, wie neugierig und klatſchſüchtig dieſe Art 
Menſchen ſind. Wenn dieſe Geſellſchaft auch nur das 
kleinſte Zeichen von Vertraulichkeit zwiſchen uns be- 
merkte, ſofort wäre ein pikantes Hiſtörchen fertig, und 
niemand würde mir glauben wollen, daß es leider nicht 
wahr iſt.“ 

Sie hatte das „leider“ mit einem ſchalkhaften 
Augenaufſchlag begleitet, den der hohe, ſchöne Mann 
mit einem verbindlichen Lächeln erwiderte. 

„Alſo viel Vergnügen — und recht bald beſſeren 
Humor!“ lautete der Abſchiedswunſch, den der Arzt 
ausſprach, während er der Reiſegefährtin die Hand 
drückte. „Und wenn's hier nicht gehen will, ſo denken 
Sie an meinen Rat und fahren nach München oder 
Wien.“ 

„Darüber ſprechen wir noch,“ antwortete Frau Neu⸗ 
mann. „Sie werden fon kommen, wenn Sie auch 
auf meine wiederholte Einladung immer wieder höchſt 
ungalanterweiſe davon geredet haben, wieviel Sie zu 
thun hätten. Schlimmſten Falls laſſe ich Sie ganz einfach 
holen. Sie ſind ja Arzt. Sie müſſen kommen, wenn 
eine Patientin Sie ruft.“ 

Darauf blieb der Mann die Antwort wiederum 
ſchuldig. Er hatte ſich wieder auf ſeinen Platz geſetzt, 
denn der Zug fuhr eben in die Bahnhofshalle von 
Eberswalde ein, und draußen auf dem Bahnſteig 
wurde die dichtgedrängte Schar der Leute ſichtbar, 
welche die ankommenden Reiſenden abholen wollten. 

Als Frau Neumann ausſtieg, verabſchiedete er ſich, 
ihrem Wunſche entſprechend, nur durch ein gemeſſenes 
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Lüften des Hutes von ihr, auf das ſie mit förmlichem 
Kopfnicken antwortete. Dann ſah er ſich mit humoriſti⸗ 
ſchem Blinzeln die Scene mit an, die ſich draußen auf 
dem Bahnſteig abſpielte. 5 

Eine große Geſellſchaft hatte fih auf die Aus- 
ſteigende geſtürzt. Während die Frauen und Mädchen 
Frau Neumann in ihren Umarmungen faſt zu erſticken 
drohten, hatten ſich die Männer auf den Gepäckträger 
geſtürzt und jeder ein Stück von dem Gepäck der 
ſchönen Frau an ſich geriſſen. Den glücklich errungenen 
Raub in den Händen, drängten ſie ſich nun an Frau 
Neumann heran, um ihren Dienſteifer bemerken zu 
laſſen und dafür einen dankbaren Blick zu ergattern. 

„Ladeninhaber aus der Provinz und aus dem Ber— 
liner Oſten,“ taxierte der Sanitätsrat, während er die 
Hände in den Taſchen ſeines hellbraunen Rockes ver— 
grub und die langen Beine behaglich von ſich ſtreckte. 
„Wenn die Verwandten und Bekannten des ſeligen Neu⸗ 
mann alle ſo ausſehen, iſt es freilich kein Wunder, 
wenn ſeine elegante und lebensluſtige Witwe ſich nach 
anderer Luft ſehnt.“ 

Er zündete ſich eine Zigarre an. Auf dieſen Genuß 
hatte er während der Fahrt von Stettin bis hierher 
aus Rückficht auf die Dame verzichtet. So eifrig er 
ſich mit der Herrichtung des Glimmſtengels beſchäftigte, 
ſo fing er doch den Blick auf, den Frau Neumann 
draußen aus dem Schwarme ihrer Freunde heraus 
nach ihm zurückwarf, als der Zug jetzt weiterfuhr. Er 
nickte mit ſtillem Lächeln. 

„Scheint nicht übel Luſt zu haben, das kleine 
Frauchen, als Frau Sanitätsrat Friedrich Böhler in 
die ſo heiß erſehnten beſſeren Kreiſe einzudringen,“ 
dachte er. „Und alle Achtung vor der Energie, mit der 
ſie auf ihr Ziel losgearbeitet hat! Ich darf mir bei⸗ 
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nahe etwas darauf einbilden, unverlobt aus Saßnitz 
entronnen zu ſein. Das Zeug hat ſie dazu, einem ein⸗ 
fam lebenden Manne den Kopf zu verdrehen. Reidh- 
lich!“ ; 

Die Augen halb geſchloſſen, hüllte fich der Sanitäts- 
rat in blaue, duftende Rauchwolken. Dabei zergliederte 
er in ſeinen Gedanken die beſtrickende und zugleich ein 
ganz klein wenig komiſche Erſcheinung ſeiner Bade— 
bekanntſchaft, wie der Chemiker einen zuſammengeſetzten 
Stoff in ſeine Beſtandteile zerlegt. 

So verging ihm die Zeit ganz angenehm, und 
ſchließlich beſah er mit erſtaunter Miene den Reſt der 
Zigarre zwiſchen den Fingern. 

„Nanu!“ brummte er. „Die ganze Zigarre weg— 
geraucht, und immerzu an dieſe gefährliche Frau ge— 
dacht dabei!“ 

Er zog den goldenen Chronometer und ſah nach 
der Zeit. 

„In zehn Minuten bin ich in Berlin,“ dachte er. 
„Ich freue mich ordentlich darauf. Was Agna wohl 
macht und Elschen? In den Briefen des Mädchens 
war zuletzt ein ſo merkwürdiger Ton. Nun freilich, 
ſie iſt ja nun bald zwanzig, da kann allerlei vor⸗ 
kommen. Es ſollte mir nur leid thun, wenn ſich gerade 
in meiner Abweſenheit etwas angeſponnen hätte. Ich 
hätte das ſo gerne von ſeinen erſten Anfängen an 
beobachtet.“ 

Er ſtand auf und ſtellte ſich an das offene Fenſter 
des Abteils. 

„Sonderbar unruhig bin ich,“ ſtellte er feſt, während 
er über die weite Ebene hinblickte, durch die der Schnell— 
zug dahinraſte. „Sollte das die Freude ſein, nach 
Hauſe zu kommen? So etwas giebt es doch nicht bei 
einem Einſamen, wie ich bin. Oder die Ausſicht, Agna 
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und Elschen bald wiederzuſehen? Was braucht ſo 
einem armen alten Onkel das Herz ſchneller zu klopfen, 
wenn er ſeine junge, blühende Nichte wiederſehen ſoll? 
Am Ende iſt mir dieſe verteufelte Frau Neumann 
näher gegangen, als ich ſelbſt weiß, und das Herz— 
klopfen gilt ihr, ſoviel Mühe ich mir gebe, ſie als 
bloßes Studienobjekt zu betrachten, um mich gar ein 
bißchen luſtig zu machen über ſie. Wenn's ſo iſt, dann 
kann ich von Glück ſagen, ihr entronnen zu ſein. Eine 
ſehr intereſſante Frau. Aber verlieren möchte ich mich 
nicht an ſo ein Geſchöpf zwiſchen zwei Klaſſen, das ſich 
in der Klaſſe, in der es geboren iſt, und in die es im 
Grunde doch noch hineingehört, nicht wohl fühlt, und 
in die andere, in die es hinein will, nicht ganz paſſen 
würde.“ 

Nun erſchienen hohe, rußgeſchwärzte Häuſer neben 
dem Bahnkörper, erft einzeln, dann in zuſammen⸗ 
hängender Reihe. Das eilfertige Rattern des Zuges 
verlangſamte ſeinen Takt. Und nun — die Bahnhofs— 
halle. 

Der Sanitätsrat beugte ſich aus dem Fenſter und 
ſpähte ſcharfäugig in den Schwarm der auf dem Bahn: 
ſteig harrenden Menſchen hinein. 

„Da iſt richtig Elschen!“ 

Er riß die Thür ſeines Abteils auf und ſprang 
leichtfüßig auf den Bahnſteig hinab, noch ehe der Zug 
recht hielt. Gleich darauf hing ein ſchlankes, bild— 
hübſches Mädchen an ſeinem Arm. 

„Guten Tag, Onkel! Gottlob, daß du wieder da 
biſt, Onkelchen!“ 

Der Sanitätsrat ſah mit einem freudeſtrahlenden 
Blick in das zu ihm emporgewandte ovale Mädchen— 
geſicht, deſſen blendende Weiße von den dunklen, bei— 
nahe ſchwarzen Augen und dem rotblonden, metalliſch 
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glänzenden Haar, das ſich um die Schläfen kräuſelte, 
ſeltſam, aber wirkungsvoll abſtach. 

„Das ift ſchön von dir, daß du gekommen biſt, El- 
chen!“ ſagte er behaglich. „Aber woher dieſe übergroße 
Freude, deinen alten Onkel wiederzuſehen? Sit viel 
leicht etwas vorgefallen? Wie geht es Mama?“ 

„Wie immer, Onkel. Du weißt ja.“ 

„Na, dann — aber warte einmal!“ 

Er winkte einen Gepäckträger heran, trug ihm auf, 
den Handkoffer aus dem Abteil zu holen, und übergab 
ihm den Schein über das aufgelieferte Gepäck. Dann 
reichte er dem Mädchen wiederum den Arm und führte 
ſie nach dem Ausgange des Bahnſteigs. 

Als die beiden in der Droſchke dahinrollten, ſagte 
der Sanitätsrat: „Alſo jetzt ſchieß los, Kind. Ich ſehe 
ja, daß du mit Neuigkeiten geladen biſt.“ 

Das Mädchen legte bittend die Hand auf ſeinen 
Arm. „Nicht jetzt, Onkel. Der Wagen raſſelt ſo. 
Warten wir, bis wir bei dir ſind.“ 

Der Sanitätsrat riß die Augen auf. „Donner⸗ 
wetter!“ entfuhr es ihm. „Das klingt ja feierlich zum 
Fürchten. Was wird denn da zum Vorſchein kommen? 
Nun, wir wollen unſere Neugier bezähmen. Nur das 
eine kannſt du mir ſagen: Iſt es etwas Gutes oder 
etwas Schlimmes, was du in den Falten deines Ge— 
wandes birgſt?“ 

„Beides,“ antwortete Elschen zögernd. 

„Hm. Klingt äußerſt ſibyllenhaft. Na, wir werden 
ja ſehen. Inzwiſchen können wir uns von anderen 
Dingen unterhalten. Stelle dir vor, was für eine Bade- 
bekanntſchaft ich gemacht habe.“ 

Er begann dem jungen Mädchen die ſchöne Frau 
Neumann zu ſchildern und ließ dabei ſeiner ſatiriſchen 
Ader freien Lauf. 
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Der herzenskundige Mann verfolgte ſeinen bejon- 
deren Zweck mit ſeiner geiſtfunkelnden Erzählung. Er 
wollte daraus, wie fein Nichtchen die amüſante Ge- 
ſchichte aufnahm, ſehen, ob das, was ſie ihm offenbar 
zu erzählen hatte, ihr ſehr nahe ginge. 

„Die Sache ſcheint ihr ziemlich auf die Nägel zu 
brennen,“ dachte er nach dem dritten oder vierten 
Seitenblick auf das ſchöne Geſicht der jungen Dame an 
ſeiner Seite. „Sie iſt ſichtlich zerſtreut und hört nur 
ganz oberflächlich zu. Wäre ſie halbwegs freien Ge— 
mütes, würde ſie ganz elektriſiert ſein.“ 

Er brach das Geſpräch ab. Elſe machte keinen 
Verſuch, es wieder in Fluß zu bringen. So legten die 
beiden die ziemlich lange Fahrt von dem Stettiner 
Bahnhof nach der Viktoriaſtraße an der Potsdamer 
Brücke, wo Sanitätsrat Böhler wohnte, ſchweigend 
zurück. 

In ſeiner Wohnung angekommen, hatte der Sanitäts⸗ 
rat zunächſt ſeine alte Wirtſchafterin und den Diener 
abzufertigen, die beide vor Freude, ihren Herrn wieder 
zu Hauſe zu haben, ganz aus dem Häuschen ſchienen. 
Die Wirtſchafterin ſchien nicht übel Luſt zu haben, 
noch im Vorzimmer ihren Bericht über allerlei Vor- 
kommniſſe, die ſich in der Abweſenheit des Hausherrn 
zugetragen hatten, zu erſtatten. Böhler mußte ziemlich 
energiſch abwinken. 

„Laſſen Sie das nur für ſpäter, liebe Frau Wend⸗ 
land. Ich habe jetzt mit meiner Nichte dringend zu 
reden.“ 

Die alte Frau zog ſich ein wenig beleidigt in ihr 
Reich, die Küche, zurück. Nachdem der Sanitätsrat 
noch dem Diener Franz den ihm gebührenden Tribut 
an Beachtung gezollt, ihn auf die Schulter geklopft 
und ſcherzend gefragt hatte, ob er ihm nicht in ſeiner 
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Abweſenheit an die guten Zigarren gegangen ſei, konnte 
er Elſe endlich in ſein Arbeitszimmer führen. 

Sein erſter Blick, als er nach einer Abweſenheit 
von vier Wochen den großen, vornehm⸗-behaglich ein- 
gerichteten Raum wieder betrat, flog zu einem großen 
Gemälde in goldenem Rahmen empor, das eine ſchöne 
junge Frau mit dunklen, beinahe ſchwarzen Augen und 
üppig goldblondem Haar darſtellte. 

„Wie ähnlich du meiner armen verſtorbenen Frau 
ſiehſt, Elſe!“ rief er wie erſtaunt, indem er nun ſeine 
Nichte anſah. 

„Mama behauptet ja immer, daß ich das Ebenbild 
Tante Adas bin,“ antwortete ſie. 

Der Sanitätsrat hatte ſich in einen der breiten 
Armſtühle niedergelaſſen und heftete nun feinen for- 
ſchenden Blick von unten nach oben auf das Antlitz 
ſeiner Nichte. 

„Ich weiß. Ich hab's auch von jeher gefunden. 
Aber ſo ſehr wie heute iſt mir die Aehnlichkeit nicht 
aufgefallen. Mit dir muß eine Veränderung vor⸗ 
gegangen ſein, Mädchen. Als ich fortfuhr, warſt du 
ein halbes Kind, trotz deiner zwanzig Jahre. Und jetzt 
haſt du ſo etwas Gereiftes, Frauenhaftes, möchte ich 
ſagen, in den Augen und um den Mund. Das wird 
wohl mit der Geſchichte zuſammenhängen, die du mir 
zu erzählen haſt. Setz dich hierher und fang an.“ 

Elſa ſetzte ſich aber nicht. Mit ſchlaff herabhängen⸗ 
den Armen blieb ſie vor ihrem Onkel ſtehen, ſah ihm 
voll, mit bittendem Ausdruck, in die Augen und ſtieß 
die Worte hervor. „Onkel, ich muß dich um deinen Bei⸗ 
ſtand bitten, um deinen Beiſtand gegen ... gegen Mama.“ 

Eine kleine Pauſe folgte dieſen inhaltſchweren 
Worten. Dann fragte der Sanitätsrat mit beherrſchter 
Stimme: „So, fo... hm ... wie heißt er denn?“ 
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Das junge Mädchen errötete tief. Dann ſagte es: 
„Kurt von der Heyden.“ 

Der Sanitätsrat fuhr förmlich von ſeinem Sitze 
empor. „Was? Iſt das etwa der Schriftſteller, der 
Sohn des Ingenieurs von der Heyden?“ 

„Ja, Onkel.“ 

Böhler verſchränkte die Arme auf dem Rücken und 
wanderte ein paarmal unruhig durch das Zimmer. 
Dann blieb er vor ſeiner Nichte ſtehen. 

„Wann haſt du ihn kennen gelernt?“ 

„Gleich nach deiner Abreiſe, Onkel.“ 

„Wo?“ 

„In Schlachtenſee, bei meiner Freundin Klara.“ 

„Seit wann weiß Mama darum?“ 

„Seit geſtern.“ 

„Iſt die Sache wirklich ernſt zu nehmen, Elschen?“ 

„Sehr ernſt, Onkel. Ihn oder keinen.“ 

Fragen und Antworten waren raſch, wie Schlag 
auf Schlag, gefallen. Jetzt entſtand eine kleine Pauſe. 

Dann ſagte der Sanitätsrat kopfſchüttelnd: „Armes 
Kind — das wird deine Mutter nicht zugeben. Den 
Eindruck wirſt du nach dem geſtrigen Geſpräche mit 
ihr wohl haben.“ 

„Darum komme ich ja zu dir, Onkel.“ Das junge 
Mädchen trat einen Schritt vor und erhob bittend die 
gefalteten Hände: „Ich flehe dich an, ſag mir, was 
gegen Kurt ſo Schreckliches vorliegt!“ 

Böhler beſah ſeine Fingernägel ſo ſorgfältig, als 
wolle er die Antwort, die er zu geben hatte, von ihnen 
ableſen. „Gegen ihn? — Nichts. Aber gegen ſeinen 
Vater! Von der Geſchichte mit den Wechſeln haſt du 
doch gehört?“ 

„Ja. Aber er hat Papa doch den Schaden ſpäter 
erſetzt,“ widerſprach das Mädchen aufgeregt. „Und 
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wenn er's ſelbſt nicht gethan hätte, wie kann man den 
Sohn büßen laſſen für etwas, was der Vater gethan 
hat?“ 

„Hm,“ meinte Böhler. „Büßen laſſen iſt ein 
tragiſcher Ausdruck. Man hütet ſich eben vor dem 
Sohne, wenn man Beweiſe dafür hat, daß der Vater 
ein Lump war. Denn der Charakter ſchlägt oft genug 
nach dem Vater.“ 

„Kurts Vater war aber kein Lump! Er hat das 
Geld doch ſpäter zurückgegeben.“ 

„Als er ſeine Erfindung damit finanziert hatte,“ 
erwiderte der Sanitätsrat ſcharf. „Das konnte er leicht 
thun. Und es war nur ein Akt der Klugheit von ihm, 
eine Sache aus der Welt zu ſchaffen, die ihm nicht 
gerade zur Ehre gereichte. Eine Lumperei war es aber 
doch von ihm, die Wechſel, die ihm fein Freund Haus- 
hofer aus Gutmütigkeit giriert hatte, einfach verfallen 
zu laffen und die Deckung zu anderen Zwecken zu ver: 
wenden. Wäre dein Vater eine weniger vornehme 
Natur geweſen, ſo hätte er die Anzeige erſtattet, und der 
ſaubere Herr von der Heyden wäre ins Loch geflogen. 
Er hat das nicht gethan, obwohl ihm die Sache ſchwere 
Sorgen bereitete und ihn faſt ſeine ganze Exiſtenz ge— 
koſtet hätte. Mit dieſer Vornehmheit hat der freund- 
liche Herr wohl gerechnet, ſonſt hätte er's nicht ge— 
wagt.“ 

„Du ſagſt, die Sache hätte Papa faſt die Exiſtenz 
gekoſtet?“ fragte Elſe erſtaunt. „Wieſo? Gar ſo viel 
war's doch nicht. Und wir ſind ſo reich!“ 

„Damals wart ihr das noch nicht, Kind. Die Ge— 
ſchichte ſpielte vor der Ausſöhnung deines Vaters mit 
deinem Großvater mütterlicherſeits. Der große Fabri- 
kant war anfangs fuchsteufelswild auf die Tochter, die 
ſich's in den Kopf geſetzt hatte, einen ſchlichten Privat⸗ 
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gelehrten von geringem Vermögen zu heiraten. Er gab 
deiner Mutter nichts mit als die Ausſtattung und 
wollte lange Jahre von dem jungen Paare nichts 
hören. Erſt ſpäter, kurz vor deiner Geburt, iſt es 
deiner Großmutter gelungen, eine Ausſöhnung herbei- 
zuführen.“ 

Elſe war von dieſer Eröffnung ſichtlich peinlich be— 
rührt. Sie raffte ſich aber zuſammen und ſagte: 
„Wenn er Papa dadurch in Ungelegenheiten gebracht 
hat, iſt die Sache freilich ſchlimmer, als ich's mir vor— 
geſtellt habe. Aber trotzdem — was kann Kurt dafür?“ 

„Nichts. Man ſchließt bloß von dem Vater auf den 
Sohn. Und der Vater war ein Lump.“ 

„Ihr kommt mir beide merkwürdig verändert vor,“ 
kam es bitter von den zuckenden Lippen des ſchönen 
Mädchens. „Mama ſowohl wie du. So hart habe ich 
euch noch nicht urteilen hören.“ 

„Um ſo ſicherer kannſt du darauf bauen, daß dieſes 
harte Urteil gerecht iſt,“ erwiderte der Sanitätsrat be— 
ſtimmt. „Kurt von der Heydens Vater war ein glänzen- 
der Kopf, aber ein durch und durch verdorbener 
Charakter. Es liegt noch etwas vor gegen ihn außer 
der Geldgeſchichte, etwas, was deine Mutter perſönlich 
betraf, und was dein Vater niemals erfahren hat. 
Man ſpricht ja ſonſt zu jungen Mädchen nicht gern 
von derlei Dingen. Aber da du den jungen Herrn ſo 
gewohnheitsmäßig beim Vornamen nennſt, haft du ja 
wohl ſeine Novellen auch ſchon geleſen?“ 

Alls.“ 

„Dacht' ich mir. Wer die Novellen des meiſt— 
gepfefferten unter den Ganzmodernen geleſen hat, kann 
auch von den Dingen hören, die ſich in der Welt zu— 
tragen. Alſo höre, Elſe: Dein Vater war gutmütig 
genug, mit Herrn von der Heyden auch nach der Treu: 
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loſigkeit in der Geldſache noch weiter zu verkehren. 
Weißt du, was der Dank dieſes Patrons war? Er 
verſuchte, ſich dem jungen Weibe ſeines opferwilligen 
Freundes zu nähern, obwohl er ſelbſt auch verheiratet, 
und ſein Sohn bereits da war. Er wollte ſich 
ſcheiden laſſen und drängte deine Mutter, ein Gleiches 
zu thun. Sie hat ihm das Haus verboten, deinem 
Vater aber von dieſer neuen Niederträchtigkeit kein 
Wort geſagt. Sie fürchtete, ein Duell heraufzu⸗ 
beſchwören.“ 

Unter der Wucht dieſer neuen Eröffnung hatte Elſe 
wie gebrochen den rotblonden Kopf geſenkt. 

„Jetzt verſteh' ich die Empörung Mamas, als ich 
den Namen von der Heyden nur nannte!“ ſtammelte 
ſie. „Das iſt entſetzlich! Was ſoll ich nur thun? Ich 
kann ja von ihm nicht laſſen. Ich kann nicht!“ 

Sichtlich beunruhigt blickte der Sanitätsrat auf das 
verzweifelte junge Geſchöpf herab. Dann faßte er Elſe 
am Kinn und hob ihr Geſichtchen empor, ſo daß er ihr 
in die von Thränen umflorten Augen ſehen konnte. 

„Kind, Kind!“ ſagte er bewegt mit weicher Stimme. 
„Seit vier Wochen kennſt du ihn erſt, und ſchon biſt 
du ſo tief in ſeinem Netz verſtrickt. Wie iſt das bloß 
möglich? — Komm, komm, Kindchen. Setz dich zu mir 
und erzähle mir, wie das alles ſo gekommen iſt.“ 

Er führte das Mädchen an den Diwan und zog es 
an ſeine Seite nieder. Mit der einen Hand hielt er 
ihre beiden zuckenden Hände umſchloſſen, mit der anderen 
ſtreichelte er ihr den goldig leuchtenden Scheitel, bis 
das krampfhafte Schluchzen Elſens ſich allmählich ſtillte. 

„So, Kindchen, ſo! Und nun erzähle.“ 

Das Mädchen hatte ſein feines Batiſttüchelchen 
hervorgeholt und drückte die Augen hinein, um ſie zu 
kühlen und die Thränen wegzuwiſchen. 
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„Da ift nicht viel zu erzählen, Onkel,“ begann fie, 
noch von Schluchzen unterbrochen. „In Schlachtenſee 
haben wir uns zum erſtenmal geſehen. Der Bruder 
meiner Freundin hatte ihn im Café Kaiſerhof kennen 
gelernt und ihn eingeladen. Es war eine große Ge— 
ſellſchaft damals draußen, aber wir beide waren vom 
erſten Blicke an nur füreinander da. Ich verlor keines 
ſeiner Worte, wenn er auch mit dem einen ſprach, und 
ich mit dem anderen, und ich hatte das Gefühl, daß 
jedes ſeiner Worte mir galt, wenn es auch nicht an 
mich gerichtet war. Ihm ging es ebenſo, wie er mir 
nachher geſagt hat. Und anſehen mußten wir uns 
immer wieder.“ 

„Wenn er ſeinem Vater gleicht, muß er ein gefähr— 
lich hübſcher Menſch ſein,“ ſagte Böhler. 

„Hübſch? Schön iſt er!“ antwortete Elſe in naiver 
Begeiſterung. „Und ein ſo intereſſanter Kopf dabei. 
Er iſt ſchon wiederholt gemalt und modelliert worden. 
Und ſo viel Vornehmheit in ſeinem Auftreten und in 
ſeinem Weſen.“ 

„Zurück fuhrt ihr zuſammen?“ ſchnitt der Onkel die 
Lobeshymne ab. 

„Ja. Mit anderen. Ich hätte beinahe in Steglitz 
das Ausſteigen verpaßt, ſo ſchwer wurde es mir, mich 
von ihm zu trennen. Den anderen Vormittag, ich ſaß 
gerade im Vorderzimmer und ſpielte Klavier, iſt mir's, 
als ob mir irgend etwas Unſichtbares die Hände mitten 
im Accord von den Taſten nähme und mich antreibe, 
aufzuſtehen und ans Fenſter zu treten. Ich ſtehe 
richtig auf und ſehe auf die Straße hinaus, da geht 
er vorüber und blickt wie ſuchend zu unſeren Fen— 
ſtern herauf. Ehe ich recht wußte, was ich that, hatte 
ich ſchon meinen Hut aufgeſetzt und eilte die Treppe 
hinunter.“ 
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„Das nenne ich Entgegenkommen!“ warf der Onkel 
unbehaglich ein. 

„An der Straßenecke trafen wir uns,“ fuhr Elſe fort. 
„Er war ſehr erſtaunt über den Zufall. Er hatte mich 
zuvor am Fenſter nicht bemerkt. Er iſt kurzſichtig. Ich 
ließ ihn bei ſeinem Glauben. Wir gingen eine halbe 
Stunde miteinander ſpazieren und ſprachen von allerlei. 
Meiſtens von Litteratur.“ 

„Damit fängt's immer an,“ ſchaltete der Sanitäts- 
rat ein. 

„Als wir uns trennten, hatten wir uns für den 
anderen Tag verabredet. Ich hatte Beſorgungen in 
Berlin. Er begleitete mich und fuhr dann auch mit bis 
Steglitz.“ 

„In der Wannſeebahn hattet ihr dann öfter eure 
Rendezvous?“ fragte Böhler. 

„Ja 

„Und die leeren Abteile habt ihr bald aufgeſucht, 
um euch ungeſtört küſſen zu können?“ 

Elſe errötete bis über die hübſchen kleinen Ohren 
und ſchwieg verwirrt. 

Der Sanitätsrat faßte ihre Hände feſter und neigte 
ſich vor, um ihr in das Geſicht ſehen zu können. „Sage, 
Kind,“ fragte er gütig, „iſt es dir niemals in den Sinn 
gekommen, daß es nicht hübſch war von ihm, dich zu 
dieſen Dingen zu verleiten? Und dieſe Heimlichkeit! 
Geſtern erſt, ſagſt du, hat deine Mama etwas gehört 
von eurer — Bekanntſchaft.“ 

„Das war nicht ſeine Schuld, Onkel!“ verteidigte 
Elſe den Geliebten. „Er wollte ſofort Beſuch bei uns 
machen. Ich habe ihn abgehalten davon. Wegen 
Mamas Zuſtand.“ 

Der Sanitätsrat nickte mit ernſter Miene. „Wie das 
auf ſie gewirkt hat, kann ich mir denken. Weiß ſie alles?“ 
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Elſe verneinte mit kummervoller Miene. 

„Gar nichts. Bloß, daß ich ihn kennen gelernt habe. 
Weiter bin ich geſtern in meiner Beichte nicht gekommen, 
ſo außer ſich war ſie, als ich nur den Namen nannte. 
Dann hat ſie mir ſofort die Wechſelgeſchichte erzählt 
und mir ſchließlich verboten, mit Kurt weiter zu ver- 
kehren. Aus Angſt, ihr durch die Aufregung zu ſchaden, 
habe ich nicht zu widerſprechen gewagt. Aber ich war 
ſo froh, daß du heute ſchon zurückkommen wollteſt. Ich 
habe die Minuten bis zu deiner Ankunft gezählt.“ 

„Haſt du ihn heute ſchon geſehen?“ 

„Gegen Mamas beſtimmtes Verbot? Nein. Ich 
habe ihm geſtern ſofort einen Rohrpoſtbrief geſchrieben 
und ihn gebeten, mich bis auf weiteres nicht mehr zu 
erwarten. Dagegen ſolle er dich beſuchen, du kämſt 
heute zurück. Heute früh hatte ich ſchon einen Brief 
von ihm. Der Arme iſt ganz verzweifelt darüber, daß 
wir uns nicht mehr ſehen ſollen. Zu dir will er heute 
noch kommen. Um drei Uhr.“ 

Der Sanitätsrat klopfte anerkennend die runde 
Wange ſeiner Nichte. „Das war recht von dir, Elschen. 
Und trotz meiner Abneigung, die er von ſeinem Vater 
ererbt hat, finde ich es von ihm nett, daß er es ſo 
eilig hat, mit mir zu reden. Ich werde mir den jungen 
Herrn aljo anſehen. Wenn er mir nur halbwegs ge- 
fällt, ſo will ich für euch thun, was ich kann. Nur —“ 
er ſtockte und fuhr dann zögernd fort: „Ich muß dir 
etwas ſehr Trauriges eröffnen, liebes Kind.“ 

Das Mädchen zuckte ſchreckhaft zuſammen und ſah 
den Onkel angſtvoll an. „Mama?“ fragte ſie dann 
tonlos. 

Böhler nickte. „Du weißt, was ihr fehlt. Tuber⸗ 
kuloſe, ſeit der Lungenentzündung vor drei Jahren. 
Ich habe alle meine ärztliche Kunſt aufgeboten in dieſer 
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Zeit, aber die Fortſchritte dieſer tückiſchen Krankheit 
waren nur etwas zu verlangſamen. Stillſtand gebieten 
ging nicht. Ich glaube, wir werden ſie nicht mehr 
lange behalten. Bis zum Winter, in den Winter hinein 
vielleicht, bis zum nächſten Frühjahr kaum.“ 

„O Gott!“ 

Elſe hatte beide Hände vor das Geſicht geſchlagen. 
Zwiſchen den Fingern quollen ihr die Thränen. 

Böhler ließ ſie zunächſt ausweinen, ihr nur, wie 
zuvor, leiſe mit der Hand das Haar ſtreichelnd. Nach 
einer Weile redete er weiter: „Sie muß ſehr ſehr ge— 
ſchont werden, die arme Agna, wenn ihr die Gnaden- 
friſt nicht verkürzt werden ſoll. Aufregungen müſſen 
ſtrenge vermieden werden. Bei ihrer heftigen, an Haß 
grenzenden Abneigung gegen alles, was den Namen 
von der Heyden trägt — du haſt ja geſtern ein Exempel 
davon erlebt —, weiß ich nicht, wie ich ihr das bei— 
bringen ſoll, ohne ihr zu ſchaden. Ihr werdet euch 
wahrſcheinlich gedulden müſſen, bis die Arme aus- 
gelitten hat.“ 

Elſa war wie gebrochen. „Wie entſetzlich!“ klagte 
ſie leiſe. „Vielleicht habe ich ihr ſchon geſchadet, indem 
ich . . . indem ich ihr von Kurt redete.“ 

„Das glaub' ich nicht,“ tröſtete ſie der Sanitätsrat. 
„Du biſt ja in deiner Beichte nicht weiter gekommen, 
wie du ſagſt, als eben bis zu eurem Zuſammentreffen 
in Schlachtenſee. Das wird ſie wohl geärgert haben, 
aber ſo ſehr aufregen, daß es ihr ſchadete, konnte ſie 
das doch nicht.“ 

„Iſt es nicht möglich, Onkel,“ fragte Elſe, „daß du 
dich in Mamas Zuſtand irrſt? Doktor Heine, dein 
Vertreter, machte ja immer ein ſo vergnügtes Geſicht, 
wenn er bei uns war.“ 

Böhler zuckte die Achſeln. „Jeder Arzt muß ein 
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bißchen Schauſpieler ſein. Und der gute Heine hat für 
dieſe Seite unſeres Berufs ganz beſondere Begabung. 
Seine Berichte an mich — ich habe ihn gebeten, mir 
nach jedem Beſuche bei deiner Mutter einige Zeilen zu 
ſchreiben — lauten weniger hoffnungsvoll. Sie pe- 
ſtätigen meine Anſicht von dem Fall. Unfehlbar ſind 
wir natürlich nicht, Kindchen. Solange noch ein 
Fünkchen Leben da iſt, ſoll man keinen Kranken auf⸗ 
geben, heißt es. Und gerade bei Lungenleidenden tritt 
bisweilen noch im ſcheinbar letzten Moment eine Wen- 
dung zum Beſſeren ein. Die Tuberkelherde verkalken 
zuweilen. Wenn dann der Kranke auch nur noch einen 
Teil geſunder Lunge im Bruſtkaſten hat, wird er ge- 
ſund und atmet damit oft noch Jahre lang. Dieſe 
Hoffnung iſt alſo zu unſerm Troſte immerhin noch da. 
Aber die Wahrſcheinlichkeit, daß ſo etwas eintritt, iſt 
leider ſehr gering.“ 

„O, die arme, arme Mama!“ 

„Und nun geh, Kind. Deine Mutter ängſtigt ſich 
ſonſt noch um dich. Beſtelle die ſchönſten Grüße, und 
ich käme zwiſchen Vier und Fünf. Vorher hätte ich 
noch eine wichtige Konferenz. Du weißt ja, mit wem. 
Und in dieſer Angelegenheit bleibt es bei meinem Worte. 
Wenn ich von dem Herrn einen nur halbwegs günſtigen 
Eindruck empfange, ſo will ich in Gottes Namen euren 
Schutzengel ſpielen.“ 

„Ich danke dir, Onkel.“ 

Böhler begleitete ſeine Nichte bis an die Wohnungs⸗ 
thür. Als Elſe fort war, wandte er ſich an ſeine bei— 
den Dienſtboten. 

„Franz, ich bin für niemand zu ſprechen, hören 
Sie? Bloß wenn um drei Uhr ein Herr Kurt von der 
Heyden kommt, der wird vorgelaſſen. — Und Sie, 
Frau Wendland, ſind ſo gut und gehen ſofort in die 
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Buchhandlung in der Potsdamer Straße. Man ſoll 
Ihnen für meine Rechnung mitgeben, was von den 
Schriften Kurt von der Heydens auf Lager ift. Wer- 
den Sie den Namen behalten, oder ſoll ich Ihnen einen 
Zettel mitgeben?“ 

„Ich behalt’ ihn ſchon, Herr Sanitätsrat.“ 

„Schön. Aber machen Sie ſchnell.“ 

Böhler kehrte in ſein Studierzimmer zurück und 
trat zu der auf den Balkon führenden Glasthür, an 
deren Spiegelſcheiben er ſeine heiße Stirn lehnte. 

„Elſa Haushofer und Kurt von der Heyden!“ klang 
es ihm durch den Sinn. „Wie wunderlich das Leben 
ſpielt! Wer ſollte das für möglich halten? Und ſo 
eine merkwürdige Geſchichte! Sich ſehen und ſich klar 
ſein darüber, daß man zu einander gehört, den Rapport 
auf den erſten Blick hergeſtellt! Wie beredt die Kleine 
wurde, als fie mir das erzählte! Förmlich dichterifch. 
Ich möchte nur wiſſen, warum ſich alles in mir ſo 
empörte dabei. Der verhaßte Name machte das wohl. 
Und dann, weil Elschen dabei meiner Ada ſo wunder— 
bar ähnlich war. Ich hatte bei Gott einen Augenblick 
das Gefühl, als ſäße Ada ſelbſt neben mir, und ich 
müßte von ihrem Munde das Geſtändnis anhören, daß 
mir ein gewiſſenloſer Verführer das Herz meines 
Weibes abwendig gemacht habe. Das iſt natürlich 
Unſinn, Nervenſpuk! Weit ernſter iſt die Frage, ob 
die arme Kleine glücklich werden kann, wenn aus dieſer 
romantiſchen Geſchichte wirklich Ernſt werden ſollte. 
Ich fürchte, ich fürchte —“ 

Er ſchritt einigemal raſch durch das Zimmer. Dann 
blieb er vor dem Bilde ſeiner Frau ſtehen und ſah es 
lange an. 

„Ada!“ flüſterte er. Und gleich darauf: „Elſe!“ 

„Ich bin wohl ganz verrückt?“ fuhr er hinterher 
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auf. „Da ſteh' ich, gucke das Bild der einen an und 
denke zwiſchendurch an die andere. Aber dieſe merk— 
würdige Aehnlichkeit auch. Wunderlich, daß das Kind 
manchmal ſo ganz nach einem aus den Geſchwiſtern 
der Eltern ſchlägt. Da liegen noch Geheimniſſe be— 
graben. Geheimniſſe, hinter die wir vielleicht überhaupt 
nie kommen werden.“ 

Die Wirtſchafterin trat ein und brachte die Bücher. 
Es war ein ſtarker Band und drei ſchmächtige Hefte. 

Böhler ſetzte ſich ſofort an ſeinen Schreibtiſch und 
nahm die Sachen vor. Erſt guckte er in die kleinen 
Bändchen. 

„Novellen,“ brummte er. „Die kenn' ich ſchon aus 
den Zeitſchriften. Mir kann das Zeug nicht gefallen. 
Bin wohl zu altmodiſch. Wie wahnſinnig das übrigens 
gedruckt iſt. Zwanzig ganz kurze Zeilchen inmitten 
des Blattes, wie Verſe. Und die Seitenzahlen unten 
ſtatt oben. Schon faul, wenn man in ſolchen Neben- 
ſachen originell ſein will. Da ſteht es meiſtens um die 
Originalität in der Hauptſache ſchlecht. — Was iſt 
denn das da? „Frau Magda, Roman.“ Wohl ganz 
neu erſchienen. Sehen wir mal hinein.“ 

Er ſchlug das Buch auf und begann mitten drin zu 
leſen. Stirnrunzelnd überflog er ein paar Seiten, 
ſchüttelte den Kopf, öffnete den Band an anderer Stelle 
und las wieder etliche Seiten. Endlich warf er den 
Band mit einer halblauten Verwünſchung von ſich. 

„Das iſt ja unglaublich!“ murrte er. „Und das 
gefällt unſerem Elschen? Ach, Unſinn! Sie war ja 
ſchon behext von ihm, als fie das Zeug zu leſen be- 
kam. Wie aber einer nur ſo etwas ſchreiben kann! 
Dieſer kalte, freche Cynismus, der einem aus jeder 
Zeile entgegengrinſt! Und dazu dieſe Verſchrobenheit 
aller Anſichten! Vor allem aber iſt das Zeug herzlos, 
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herzlos, herzlos! Und der Menſch, der das geſchrieben 
hat, ſoll einer ſolchen Liebe fähig ſein, wie die arme 
Kleine ſie mir geſchildert hat? Das glaub' ich im 
Leben nicht. Da muß etwas anderes dahinterſtecken. 
Berechnung! Schnöde Berechnung!“ 

Er verfiel in Nachſinnen. 
Welcher Art konnte dieſe Berechnung ſein? Sollte 
Kurt von der Heyden auf das Vermögen Elſens ſpeku— 


lieren? Das hatte er doch kaum nötig. Der alte von 


der Heyden, der mit ſeinen Patenten ein klotziges Geld 
verdient hatte, mußte doch ſeinem einzigen Sohne ein 
beträchtliches Vermögen hinterlaſſen haben. Freilich 
läßt ſich auch das ſchönſte Vermögen durchbringen. 
Aber ein Schriftſteller hat doch auch noch anderes zu 
thun, als bloß jubeln und verjubeln. Wenn das Zeug 
auch ſchlecht war, ſchließlich mußte es doch ausgeſonnen 
und niedergeſchrieben werden. 

Schließlich wurde Böhler an ſich ſelber irre. Viel- 
leicht war es doch bloß die zäh eingewurzelte Anti- 
pathie gegen den Vater, die ihn mit ſolchem Wider- 
willen gegen den Sohn erfüllte. Was wußte er denn 
von dem jungen Kurt von der Heyden? Daß er einige, 
ihm unſympathiſche Bücher geſchrieben hatte. Aber es 
war doch ganz gut möglich, daß die Herzensroheit, der 
Cynismus in dieſen Werken bloße Nachäfferei, und der 
Verfaſſer in Wirklichkeit ein gutmütiger Burſche mit 
einem Stich ins Lyriſche war, wie er zu der über⸗ 
ſchwenglichen Liebesgeſchichte, die Elſe erzählt hatte, 
paßte. 

Der Sanitätsrat Friedrich Böhler nahm fih zu- 
ſammen. Er hatte Elſe verſprochen, ihrem Liebſten 
möglichſt ohne Vorurteil gegenüberzutreten, und ſein 
Wort wollte er halten. 

Er ſah nach der Uhr. 
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„Zehn Minuten vor Drei! Er kann gleich da fein. 
Jetzt nur ſchnell weg mit den Büchern. Sonſt glaubt 
der Bengel noch, ich wäre ein Verehrer ſeiner ſo— 
genannten Muſe. Könnte mir paſſen!“ 

Die Bücher waren eben in der Schreibtiſchlade ver— 
ſchwunden, als der Diener eintrat und meldete: „Herr 
Kurt von der Heyden.“ 

„Ich laſſe bitten.“ 

Der Arzt hatte ſich erhoben und erwartete, an die 
Kante ſeines Schreibtiſches gelehnt, den Beſuch. 

Der erſte Eindruck, den der junge Mann von etwa 
achtundzwanzig Jahren hervorbrachte, der ſich ihm mit 
höflicher Verneigung vorſtellte, war nicht übel. Eine 
hohe, ſchlanke, geſchmeidige Figur, weltmänniſch ge— 
wandte Formen. Der Kopf wirklich intereſſant — da 
hatte Elſe gar nicht übertrieben. Ein energiſch ge— 
ſchnittenes dunkles Geſicht, hohe, gewölbte Stirn, eine 
fein geformte Naſe, große, hellblaue, klare Augen. 
Geradezu ſchön war es, dieſes Geſicht. Aber zu Elſens 
Geſchichte paßte es gar nicht. Das war nicht das 
Geſicht eines lyriſchen Schwärmers. Eher das eines 
Menſchen, der ſich von ſeinem Verſtande zu der Aus— 
wahl ſeines Ziels leiten läßt, dem einmal ins Auge 
gefaßten aber mit rückſichtsloſer Willenskraft entgegen- 
ſtrebt. 

Böhler lud den Beſuch zum Sitzen ein. 

Als die beiden Platz genommen hatten, begann er: 
„Herr von der Heyden ... es thut mir leid, unfer 
Geſpräch damit eröffnen zu müſſen, daß ich Ihnen 
mein Mißfallen ausdrücke.“ 

Der Schriftſteller blickte ein wenig überlegen. „Herr 
Sanitätsrat, ich gebe gern zu, daß ich nicht ganz korrekt 
vorgegangen bin. Aber ſchließlich . . . Sie waren doch 
auch mal jung, Sie werden verſtehen. Die erſte An— 
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näherung geſchieht doch zumeiſt ohne Vorwiſſen der 
Eltern oder der Vormünder. Dann wollte ich mich 
ja ſofort Frau Haushofer vorſtellen, aber —“ 

„Ich weiß,“ ſchnitt Böhler ihm die Rede ab. „Elſe 
ſelbſt war dagegen. Aus guten Gründen. Iſt Ihnen 
bekannt, was zwiſchen den Eltern Elſens und Ihrem 
Vater vorgefallen iſt?“ 

Von der Heyden zuckte die breiten Schultern. „Be— 
ſtimmtes weiß ich nicht. Ich erinnere mich dunkel, daß 
Papa einmal von vorgefallenen Mißhelligkeiten ſprach. 
Das ſind aber heute doch alte, verſtaubte Geſchichten. 
Und ſo ganz ſchlimm können ſie auch nicht geweſen ſein, 
als ſie neu und friſch waren. Das traue ich meinem 
alten Herrn nicht zu.“ 

„Es fällt mir gar nicht ein, den verſtorbenen Vater 
vor ſeinem Sohne anzuklagen,“ erwiderte Böhler. „Es 
mag Ihnen genügen, daß meine Schwägerin an dieſe 
alten, verſtaubten Geſchichten, wie Sie es nennen, mit 
wohl begründeter Bitterkeit zurückdenkt und Ihrem 
Herrn Vater kein allzu freundliches Andenken be— 
wahrt.“ 

Der Schriftſteller nahm dieſe Eröffnung mit der 
Miene eines höflichen, aber kühlen Bedauerns entgegen. 
„Das thut mir aufrichtig leid, Herr Sanitätsrat. Aber 
ſchließlich —“ 

„Ich weiß, was Sie jagen wollen. Die Zwijtig- 
keiten des vorigen Geſchlechtes gehen das heutige wenig 
an. Das mag im allgemeinen richtig ſein. Nur liegt 
hier der Fall ganz beſonders. Elſe hat auf den Ge— 
ſundheitszuſtand ihrer Mutter Rückſicht zu nehmen, der 
leider derartig iſt, daß ſtarke Aufregungen ihrem Leben 
plötzlich ein Ende machen können. Gezählt ſind ihre 
Tage ohnehin.“ 

Wieder der Ausdruck höflichen, aber kühlen Be— 
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dauerns in der Miene des jungen Mannes. „Deshalb 
habe ich ja auch auf das Vergnügen verzichtet, der 
gnädigen Frau meine Aufwartung zu machen, und bin 
zu Ihnen gekommen, Herr Sanitätsrat, als dem Vor- 
mund der jungen Dame.“ 

„Leider kann ich Ihnen aber den Beſcheid, den Sie 
offenbar wünſchen, nicht geben,“ erwiderte Böhler. „Ob 
ich es überhaupt wagen darf, meiner Schwägerin von 
dem, was ſich zwiſchen Ihnen beiden angeſponnen hat, 
Mitteilung zu machen, kann ich heute nicht wiſſen. 
Ehrlich geſprochen, glaube ich nicht recht daran. Bei 
Lebzeiten der Mutter kann ich aber auf eigene Fauſt 
über die Hand der Tochter nicht gut verfügen. Ich 
muß Sie alfo bitten, zu warten, bis .. . nun, bis 
ſpäter. Ich habe Ihnen bereits angedeutet, daß dieſes 
„ſpäter“ leider nur zu bald eintreten wird. In einigen 
Monaten wohl ſchon. Wenn Ihre Empfindungen für 
Elſe wirklich diejenigen find, die . . . nun, jagen wir, 
die Ihr Vorgehen wenn auch nicht rechtfertigen, ſo doch 
entſchuldigen würden, werden ſie dieſe Wartezeit über- 
dauern. Wenn Sie dann wieder zu mir kommen, ſo 
ſollen Sie wohlwollende Aufnahme finden.“ 

Von der Heyden verneigte ſich. „Ich werde warten, 
Herr Sanitätsrat.“ 

„Schön. Nur muß ich Sie noch um ein anderes 
Verſprechen bitten.“ 

„Ich ſtehe ganz zur Verfügung.“ 

„Gewiſſe Dinge müſſen für dieſe Wartezeit fort— 
fallen, Herr von der Heyden. Daß ſie vorgefallen ſind, 
mißbillige ich, wie ich ſchon bemerkte. Man verleitet 
eine junge Dame aus guter Familie nicht zu heimlichen 
Stelldichein. Der gute Ruf eines Mädchens iſt ein 
empfindliches Ding, und der künftige Gatte hat vor 
allem die Pflicht, dieſen zu ſchonen.“ 
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Von der Heyden verneigte fich wieder. „Den Brief- 

wechſel Ihres Mündels werden Sie wohl nicht Eon- 
trollieren, Herr Sanitätsrat?“ 

Durch die Frage klang es wie leiſer Spott. 

Böhler ſtieg das Blut zu Kopf. „Nein!“ erwiderte 
er ſchroff. 2 

„Ich danke Ihnen, Herr Sanitätsrat.“ 

Der junge Schriftſteller erhob ſich, verneigte ſich 
Abſchied nehmend und ging. — 

Als Böhler wieder allein war, ärgerte er ſich über 
ſich ſelbſt. 

Er hatte ſein Verſprechen an Elſe ſchlecht eingelöſt. 
Wenn ihr Geliebter auf ihn einen günſtigen Eindruck 
machte, hatte er ihn freundlich aufnehmen und die Rolle 
eines väterlichen Vertrauten des jungen Paares über- 
nehmen wollen. Statt deſſen war das Geſpräch zwiſchen 
ihm und von der Heyden ausgefallen wie die Unter⸗ 
handlung zwiſchen den diplomatiſchen Vertretern feind- 
licher Mächte. 

Und dabei hatte der junge Mann gar keinen üblen 
Eindruck auf ihn gemacht. Im Gegenteil! 

„Ich möchte wirklich wiſſen, was mir bei dieſem 
Geſpräch immer das Blut zum Wallen gebracht hat,“ 
dachte der mit ſich ſelbſt unzufriedene Mann ärgerlich. 
„Mir ſcheint, ich werde nervös.“ 

Er nahm ſeinen Hut und verließ das Haus, um 
nach Steglitz zu fahren, nach ſeiner Schwägerin zu 
ſehen und Elſe über die Unterredung Bericht zu er- 
ſtatten. 

2. 

Das junge Mädchen, das ihn offenbar am Fenſter 
erwartet hatte, kam ihm bis auf die Straße herab ent⸗ 
gegen. 

„Nun?“ fragte ſie geſpannt. 
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„Ich habe ihm die Sachen auseinandergejeßt. Er war 
ganz vernünftig. Wir kamen überein, daß ihr warten 
müßt. Die Zuſammenkünfte und Begegnungen unter- 
bleiben inzwiſchen. Dafür könnt ihr Briefe wechſeln.“ 

„Wie hat er dir gefallen, Onkel?“ 

„Nicht ſchlecht,“ erwiderte Böhler kurz. 

Die beiden traten nebeneinander in das hübſche 
Landhäuschen und ſtiegen die Treppe hinauf nach dem 
Zimmer, in dem Elſens Mutter tagsüber im Lehnſtuhl 
lag. Die Kranke ſtreckte ihrem Schwager mit einem 
ſchwachen Freudenruf die abgezehrte Hand entgegen. 

„Weil du nur wieder da biſt, Friedrich!“ ſagte ſie 
mit der tonloſen, belegten Stimme der Lungenleiden— 
den. „Wie iſt es dir ergangen? Haſt du dich erholt? 
Fühlſt du dich wieder recht friſch?“ 

„Ja, Agna. Du hoffentlich auch?“ erwiderte der 
Arzt. „Du ſcheinſt mir viel kräftiger, als da ich weg— 
ging.“ r 

Während er diefe Worte in möglichſt glaubwürdigem 
Tone ſagte, ſtellte er erſchüttert feſt, wie hohl die 
Wangen der Kranken waren, wie die Haut ſich über 
den hervortretenden Backenknochen ſpannte, wie unheil— 
verkündend auf ihrem fahlen Gelblichweiß die gewiſſen 
hektiſchen, ſcharf abgegrenzten roten Flecke prangten. 
Von all der einſtigen Schönheit dieſer Frau war nichts 
zurückgeblieben als das reiche dunkelblonde Haar und 
die großen blauen Augen, die durch die Abmagerung 
des Geſichts noch größer und durch das ſchleichende 
Fieber in den Adern der Leidenden noch ſtrahlender 
ſchienen als ehedem in geſunden Tagen. 

Frau Haushofer antwortete auf die Behauptung 
Böhlers, daß er fie gekräftigt finde, mit einem zweifeln: 
den Blick. „Setze dich ein wenig zu mir, Friedrich,“ 
bat ſie. „Wir wollen ein bißchen plaudern.“ 
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Der Sanitätsrat holte ſich einen Stuhl. „Plaudern 
werde ich,“ ſagte er, während er ſich ſetzte. „Du ſollſt 
dich nicht anſtrengen, ſonſt bekommſt du deinen böſen 
Huſten wieder.“ 

Frau Agna ließ ſich aber vom Sprechen nicht ab— 
halten. „Elschen hat dir ſchon erzählt?“ fragte ſie. 

Das junge Mädchen hatte ſich aus dem Zimmer 
zurückgezogen, um der Mutter Gelegenheit zu geben, 
ſich mit dem Schwager auszuſprechen. 

„Jawohl,“ beſtätigte dieſer. „Auf dem Wege vom 
Bahnhof zu mir nach Haufe.“ 

„Was ſagſt du dazu?“ 

„Komiſch, dieſes Zuſammentreffen der beiden. Aber 
bedeutungslos.“ r 

Mit glückjeligem Lächeln erwiderte die Kranke: 
„Bedeutungslos, jawohl. Im erſten Augenblick bekam 
ich ja einen fürchterlichen Schreck. Stelle dir vor, mein 
geliebtes Kind in den Händen des Sohnes dieſes ver— 
worfenen von der Heyden! Aber bald darauf wurde 
ich mir klar, daß das nie geſchehen wird, nie!“ 

„Ich glaube auch nicht an eine ſolche Möglichkeit,“ 
log Böhler, dem das Lügen immer fürchterlich ſauer 
wurde, unter Aufgebot ſeiner ganzen Verſtellungskunſt. 
„Aber woraus iſt dir das klar geworden?“ 

Wieder das glückſelige Lächeln. „Gleich darauf kam 
dein Telegramm, mit dem du uns deine Rückkehr an⸗ 
zeigteſt. Du hätteſt ſehen ſollen, wie das Kind außer 
ſich vor Freuden war, als es die Nachricht geleſen hatte. 
Die Farbe kam und ging immer auf ihren Wangen, 
und ihre Augen ſtrahlten wie die Sterne. „Ich hol' 
den Onkel ab, Mama,“ war ihr erſtes Wort. Und 
dann dieſe kribbelnde Ungeduld geſtern, den ganzen 
Nachmittag! Sie konnte offenbar nicht erwarten, daß 
es Abend wurde. Und dann wurde ihr wieder die 
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Nacht zu lang. Um Sechs war ſie ſchon auf und lief 
im ganzen Hauſe herum. Und eine halbe Stunde 
früher, als nötig war, ging fie fort. Friedrich ... 
ich bin ſo glücklich darüber, Friedrich! Unſere Elſe 
liebt dich!“ 

Dem Sanitätsrat war es ſchon während der Muf- 
zählung der Symptome, die Frau Haushofer an ihrem 
Töchterchen beobachtet hatte, auf ſeinem Stuhle ſehr 
unbehaglich geworden. Als die Kranke ihm jetzt gar 
die Schlußfolgerung, die ſie aus dieſen Anzeichen ge— 
zogen hatte, mit glückſtrahlender Miene zuraunte, fiel 
er faſt von ſeinem Sitze. In ſeinem erſten Schrecken 
hätte er beinahe ausgerufen: „Keine Spur! Sie war 
ſo ungeduldig, weil ſie es nicht erwarten konnte, mit 
mir über ihren Kurt zu ſprechen.“ Es gelang ihm aber 
noch, das Wort zurückzuhalten. 

In ungläubigem Tone meinte er nach einer Pauſe: 
„Ach was! Das junge Geſchöpf mich alten Krippen⸗ 
feger!” 

„Das biſt du gar nicht!“ widerſprach Frau Agna 
eifrig. „Im erſten Augenblick hat mich ja der Alters— 
unterſchied auch beunruhigt. Das geb' ich zu. Aber 
bei näherer Ueberlegung iſt dieſe Sorge in nichts zer— 
flogen. Wie alt biſt du? Zweiundvierzig. Und Elſe 
iſt zwanzig. Das werden manchmal die beſten Ehen. 
Du wirſt noch in fünfundzwanzig Jahren, wenn Elſe 
bereits eine Matrone iſt, ein rüſtiger Mann ſein, 
Friedrich. Meine arme Schweſter iſt ja ſo früh ge— 
ſtorben. Und ſeitdem haſt du nur deinen Studien und 
deiner Praxis gelebt und ſonſt für nichts Sinn gehabt. 
Ich bin feſt überzeugt, daß Elſe mit keinem anderen 
ſo glücklich werden würde als mit dir. Wenn nur du 
ſie lieb gewinnen könnteſt! Jetzt betrachteſt du ſie immer 
noch als Kind, als dein Kind ſogar. Willſt du nicht 
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verjuchen, fie mit anderen Augen anſehen zu lernen? 
Sie hat dich ſo lieb, die arme Kleine! Und wie ich 
mir die Sache heute, als Elſe ſo lange ausblieb, immer 
wieder durch den Kopf gehen ließ, kam ich zu der An- 
ſicht, daß es auch dir nicht ſchwer fallen könnte, ſie 
lieben zu lernen. Sie iſt ja ganz und gar die arme 
Ada, an der du ſo ſehr gehangen haſt. Du müßteſt 
dich nur bemühen, aus der Onkelrolle herauszukommen. 
Wenn es mir ſo gut würde, euch beide vorher ſegnen 
zu können, dann würde ich gern ſterben. Ließe ich doch 
mein Ein und Alles, mein Elschen, in den treueſten 
Händen zurück. Oder ich würde vielleicht vor Freude 
darüber ganz geſund.“ 

Von dem langen Sprechen befiel die Kranke ein 
trockener bellender Huſten, der ihr den Angſtſchweiß 
auf die Stirne trieb. So ſehr dieſer Huſten Agnas 
dem Sanitätsrat ſonſt durchs Herz ſchnitt, heute be⸗ 
grüßte er den Anfall beinahe mit Freude. Ueberhob 
er ihn doch der Qual, dieſe Aeußerungen eines ſo un⸗ 
geheuren und grotesken Irrtums, von dem er nicht 
wußte, ob er über ihn lachen oder weinen ſollte, weiter 
anzuhören. 

„Da haſt du's! Nun huſteſt du wieder. Du weißt 
doch, daß du nicht ſo viel ſprechen ſollſt.“ 

Unter dieſen vorwurfsvollen Ausrufen bemühte ſich 
der Arzt um die Kranke. Er legte ihr den Kopf anders 
und flößte ihr einen Löffel voll von der Medizin ein, 
die er gegen ſolche Anfälle verſchrieben hatte. 

Endlich ließ der Huſten nach. Frau Haushofer 
lehnte matt in ihren Kiſſen. Jetzt rang ſie noch nach 
Atem. Sowie ſie ſprechen konnte, fing ſie ſicher wie— 
der von der Idee an, die ſich da in ihrem armen Kopfe 
feſtgeniſtet hatte. 

Dem wollte der Sanitätsrat ſich nicht ausſetzen. 
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Er zog raſch die Uhr und ſagte nach einem Blick auf 
das Zifferblatt: „Jetzt muß ich leider wieder fort. 
Dringend zu thun. Ganz dringend. Morgen — nein, 
übermorgen komm' ich wieder. Was du mir da ſagſt, 
hat mich natürlich grenzenlos überraſcht. Ich altern— 
der, an die Einſamkeit gewöhnter Mann, und nun auf 
einmal — — Ich werde aber verſuchen, mich aus 
der Onkelrolle herauszufinden. Gewiß werde ich. Ich 
kann nur nicht verſprechen, daß es auch gelingen wird.“ 

Die Kranke ſtreckte ihm die Hand hin. „Ich danke 
dir,“ flüſterte ſie. „Es wird gehen, es wird ſchon, o 
ja! Und ich werde ſo glücklich ſein! So unendlich 
glücklich!“ 

„Adieu, Agna, adieu! Ich ſchicke dir die Pflegerin 
herein,“ ſtotterte der verwirrte Mann. Dann raffte 
er feinen Hut auf und verließ das Zimmer in flucht- 
ähnlicher Eile. 

In langen Sätzen ſtürmte er die Treppe hinab und 
durch den Hausflur. Im Vorgarten ſtand Elſe und 
ſah ihn aus ihren dunklen Augen verwundert an. 

„Du gehſt ſchon wieder, Onkel?“ 

„Jawohl. Ich habe ... ich muß .. . nach Berlin 
muß ich.“ + 

„Warte wenigſtens noch einen Augenblick. Ich hole 
meinen Hut und begleite dich zum Bahnhof.“ 

Vor dem Gitterthor der Villa trat Böhler un⸗ 
ſchlüſſig von einem Fuß auf den anderen. Am liebſten 
wäre er davongerannt, ohne die Rückkunft des jungen 
Mädchens abzuwarten. Das ging aber doch nicht gut. 
Wenn er's genau überlegte, mußte er ſelber Elſe von 
der Einbildung ihrer Mutter in Kenntnis ſetzen. Wenn 
ſie von der Kranken zuerſt davon hörte, konnte ihr ſehr 
leicht geſchehen, was zuvor ihm ſelber beinahe wider; 
fahren wäre, daß ſie in ihrer Ueberraſchung den wahren 
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Zuſammenhang der Dinge verriet. Und das durfte 
nicht geſchehen. Agna befand ſich heute übler als je 
zuvor. Die Aufregung wäre Gift für ſie geweſen. 
Da kam Elfe ſchon mit Hut und Sonnenſchirm. 
Sie nahm den Arm ihres Onkels und ſagte: „Jetzt 
wollen wir aber lange Schritte machen, wenn du ſolche 
Eile haſt.“ 

Der Onkel machte aber keine langen Schritte, ſon— 
dern im Gegenteil ſehr kleine. Er wollte die Eröffnung, 
die er dem Mädchen auf dieſem Wege machen mußte, 
immer wieder um eine Viertelminute hinausſchieben. 
Endlich war der Bahnhof trotz der kleinen Schritte 
faſt erreicht. Jetzt mußte es ſein. Der Sanitätsrat 
blieb ſtehen, löſte ſeinen Arm aus dem des jungen 
Mädchens und ſagte, an Elſens Geſicht vorbei ins Un- 
beſtimmte blickend: „Es giebt eine neue Komplikation 
in dieſer verwickelten Geſchichte.“ 

„Wieſo, Onkel?“ fragte das Mädchen halb un⸗ 
gläubig, halb ängſtlich. 

„Deine Mutter glaubt . . . deine Mutter meint ... 
hahahahaha!“ 

Böhler lachte ſo laut und bitter auf, daß Elſe ent— 
fegt zurückprallte und ein paar Vorübergehende ſich er— 
ſtaunt umſahen. 

Endlich hatte der Sanitätsrat wieder einige Faſſung 
gewonnen. Er trat ganz nahe an Elſe heran und ſagte 
halblaut: „Deine Mutter thut mir die Ehre an, die 
Ungeduld, mit der du meine Ankunft erwartet haſt, auf 
meine beſcheidene Perſon zu beziehen. Sie behauptete, 
du — liebteſt mich, du wäreſt ganz aufgelöſt in Liebe 
zu mir. Und ſie will uns verheiraten.“ 

Elſe ſah den Sanitätsrat groß an, wie verſtänd— 
nislos. 

Der lächelte. Es war ein ſonderbares Lächeln. 
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„Nicht wahr, Kind, da bleibt dir das Wort im Halje 
ſtecken? Ich hab' dir's jagen müſſen, damit du vor- 
bereitet biſt, dich nicht verrätſt, wenn ſie davon an⸗ 
fängt. Das wäre nämlich ſchlimm. Sie iſt offenbar nur 
durch dieſen Einfall davon abgelenkt worden, über dich 
und deinen Kurt ſich Gedanken zu machen, die wahr— 
ſcheinlich ziemlich bald das Richtige getroffen hätten. 
Zerſtörſt du ihr die eine Deutung für dein Verhalten, 
ſo greift ſie natürlich auf die andere zurück. Wenn 
ſie alſo davon anfängt, ſo antworte ausweichend. Das 
wird genügen. In dich dringen wird ſie wahrſcheinlich 
nicht. — Und nun auf Wiederſehen, Kleine. Ich muß 
wirklich fort.“ 


ar 
Er drückte Elſe die Hand und zog mit langen 


Schritten dem Bahnhof zu. Das Mädchen ſah ihm 
nach, bis er im Tunnel verſchwand. Dann ſchüttelte 
es den Kopf, ſeufzte beklommen und wandte ſich lang— 
ſam heimwärts. 

Zu Hauſe angekommen, warf Böhler dem Diener 
in kurzen, wie geiſtesabweſend geſprochenen Worten die 
Weiſung hin, abſolut niemand vorzulaſſen, wer immer 
auch käme. Dann riegelte er ſich in ſeinem Arbeits— 
zimmer ein, warf ſich auf den Diwan und kehrte das 
Geſicht gegen die Lehne. 

So lag er viele Stunden lang. 

Der arme Mann hatte heute in ſich eine Entdeckung 
gemacht, mit der er in aller Stille fertig werden mußte. 
Was Frau Agna von ihm forderte, war längſt That⸗ 
ſache. Er hatte ſich längſt ſchon aus der Onkelrolle 
herausgefunden und liebte ſeine Nichte Elſe, wie der 
jugendlichſte Liebhaber nicht feuriger lieben konnte. 

Wann das Unheil begonnen hatte, vermochte er 
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nicht zu ergrübeln, ſo ſehr er in ſeinem Innern herum⸗ 
wühlte. Es war ihm ja erft zum Bewußtſein ge- 
kommen, als es vollendete Thatſache war. Die Reden 
Frau Agnas hatten die Hüllen, hinter denen ſich dieſe 
Liebe in ſeinem Herzen verbarg, leiſe gelockert. Der 
Schmerz über das erſtaunte Geſichtchen Elſens, als er 
ihr von den Wünſchen ihrer Mutter erzählt hatte, riß 
dieſe Hüllen vollends hinweg. Deshalb hatte er vor 
dem Bahnhofe in Steglitz ſo hart und bitter auflachen 
müſſen. Jetzt wurde ihm auch manches andere klar, 
was er bisher an ſich ſelber nicht verſtanden hatte. 
Seine leidenſchaftliche Abneigung gegen Kurt von der 
Heyden, ſie war nichts als Eiferſucht, ganz gewöhn⸗ 
liche Eiferſucht. Das Herzklopfen, als der Eilzug in 
den Stettiner Bahnhof einfuhr, hatte dem bevorſtehen— 
den Wiederſehen mit Elſe gegolten. 

„Verliebt! Rettungslos verliebt!“ murmelte Böhler 
wie verdutzt immer von neuem vor ſich hin. „Und mir 
gerade dann deſſen bewußt zu werden, wie ich höre, 
daß ſie mir ein anderer bereits weggeſchnappt hat!“ 

Allerlei unklare Gedanken zogen durch den Kopf des 
Brütenden. Er dachte daran, ſeine Praxis aufzugeben 
und eine lange Studienreiſe zu machen, von der er erſt 
zurückkäme, wenn er ſein rebelliſches Herz zur Ruhe 
gebracht hätte. Gleich darauf ſah er ſich wieder auf 
der Menſur mit Kurt von der Heyden, um ſich im 
nächſten Augenblick bis in die kleinſte Einzelheit genau 
eine Kirche vorzuſtellen, in die er die feſtlich geſchmückte 
Elſe führte. 2 

Endlich fuhr er ärgerlich von feinem Lager in die 
Höhe. 

„Das iſt doch alles Blödſinn!“ wetterte er in ſich 
hinein. „Ich werde nicht auskneifen, denn meine 
Patienten brauchen mich, vor allem Agna. Auch Elſe 


164 Der Strohmann. 

CCC ²˙ m ꝗ e . ⅛ ˙ . AD MD ] • . ADD DD 
kann ich nicht in ihrer Patſche ſitzen laſſen. Und zu 
dem anderen wird's auch nicht kommen. Die beiden 
lieben ſich ja. Ich habe einfach meine Schuldigkeit zu 
thun. Und die beſteht darin, um das komiſche Malheur, 
das mir da paſſiert iſt, keinen Menſchen wiſſen zu 
laſſen, alles in mich zu verſchließen und den Kranken 
Arzt, den Geſunden Freund, Berater, Helfer zu ſein. 
Der erſte Schritt zu dieſem erhabenen Ziele iſt, jetzt ein 
tüchtiges kaltes Brauſebad zu nehmen, damit das 
fiebernde Blut ſich abkühlt.“ 

Er nahm das Brauſebad und lief dann bis ſpät in 
die Nacht im Freien herum, um ſich recht müde zu 
machen. Das gelang ihm auch. Als er wieder nach 
Hauſe kam, ſchlief er ein, ſowie er in ſeinem Bette 
lag, und träumte die ganze Nacht von gar nichts. 

Am anderen Morgen — er ſaß gerade am Schreib— 
tiſch — trat Elſe bei ihm ein. Das arme Kind ſah ſo 
verſtört aus, daß Böhler bei ihrem Anblick erſchrocken 
aufſprang, weil er nicht anders meinte, als Agna fei ge- 
ſtorben und ihre Tochter bringe ihm die Todesnachricht. 

It iſt etwas i 

Das junge Mädchen, das die Beſorgnis des Onkels 
in ſeinem Blicke las, ſchüttelte den Kopf. „Ich glaube 
nicht, daß Mama ſchlechter iſt. Aber ſie iſt ſo furcht— 
bar unruhig. Die ganze Nacht kam ich nicht von ihrem 
Bett. Aber immerfort redete ſie von uns, von dir und 
mir und unſerer Verlobung.“ 

Der Sanitätsrat zuckte die Achſeln. „Das habe ich 
mir ſo gedacht. Du biſt doch auf ihre Reden ein— 
gegangen?“ 

„Gewiß.“ Elſe ſchien noch etwas ſagen zu wollen, 
zögerte aber. 

Endlich fragte ſie: „Wie haſt du Mama geſtern 
gefunden, Onkel?“ 
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„Schlechter, als ich fürchtete.“ 

„Sie hat ... fie hat aljo nur noch kurze Zeit zu 
leben?“ 

„Leider.“ 

Da trat das Mädchen ganz nahe an Böhler heran 
und ſagte halblaut: „Wir müſſen es thun, Onkel.“ 

„Was?“ 

„Vor ſie hintreten und uns ſegnen laſſen. Es iſt 
ja ein Betrug. Aber der liebe Gott wird ihn uns ver— 
zeihen. Wir thun es ja nur, um einer armen Kranken 
die letzten Lebenstage zu erleichtern. Sie ſehnt ſich ſo 
danach, die arme Mama.“ 

Der Sanitätsrat blickte unſchlüſſig auf den an⸗ 
gefangenen Brief, der vor ihm auf der Schreibtiſch— 
platte lag. 

„Aber dein Kurt?“ fragte er. „Wird ihm das auch 
recht ſein? Ihr betrachtet euch doch als regelrecht Ver— 
lobte. Du mußt doch wenigſtens ſeine Zuſtimmung 
einholen.“ 

Elſe blickte verwundert auf. „Wenn es ſich um 
meine Mutter handelt? Nein. Ich werde ihm einfach 
mitteilen, was geſchehen iſt, und warum.“ 

Dieſe reſolute Antwort that Böhler in ſeinem 
Innern unendlich wohl. „Weil ihr doch wenigſtens 
ihre Mutter über dieſen Kurt geht!“ dachte er fo er- 
freut, als hätte er perſönlichen Anteil an dieſer Kindes— 
liebe des jungen Mädchens. 

Laut ſagte er: „Warte nur einen Augenblick, Kind. 
Ich mache mich bloß zum Ausgehen fertig und treffe 
einige Anordnungen. In zehn Minuten bin ich ſo 
weit. Dann fahren wir zuſammen hinaus.“ 

Er verſchwand im Nebenzimmer. Nach ganz kurzer 
Zeit kam er durch eine andere Thür wieder zu Elſe 
herein. Er hatte den bequemen Hausrock von vorhin 


166 Der Strohmann. 

r cc 
mit einem beinahe feierlichen Beſuchsanzug vertauſcht 
und trug Hut und Stock in der Hand. 

„Komm, Elſe,“ ſagte er einfach. 

Das war eine wunderliche Fahrt. Sie legten den 
Weg nach Steglitz nicht in der Wannſeebahn zurück, 
ſondern in einer offenen Droſchke. Der Sanitätsrat 
hatte in einer Blumenhandlung Roſen gekauft. Einen 
großen Strauß für Elſe, für ſich ſelbſt eine einzelne 
Blume, die er in das Knopfloch ſeines ſchwarzen 
Rockes ſteckte. „Wie ſich's für einen jungen Bräutigam 
ſchickt,“ hatte er mit melancholiſchem Scherze geſagt. 
Da ſaßen ſie nun nebeneinander und wagten ſich kaum 
anzuſehen, ſo beklemmend war die wunderliche Situa— 
tion. 

Endlich brach das Mädchen das Schweigen. „Mama 
wird wiſſen wollen, wann und wie wir einig geworden 
ſind.“ 

„Richtig! Was erzählen wir ihr denn? Das muß 
vorher genau verabredet werden. Sonſt ſetzt es Wider: 
ſprüche, und ſie merkt die ganze Geſchichte. Sie iſt 
y ſo klug.“ 

E- „Ich dachte,“ ſchlug Elfe verlegen vor, „wir ſollten 
ſagen, es ſei von mir ausgegangen.“ 
Dieſe Idee fand Böhler ausgezeichnet. „Sehr gut. 
N Du biſt von ihrem Bette weg zu mir gefahren und 
haſt mir dein Herz geöffnet. Du haſt das gethan, weil 
du längſt wußteſt, daß ich dich unendlich lieb habe, 
und nur nicht zu reden wagte, weil ich um ſo viel älter 
bin als du. Ich war natürlich pudelnärriſch vor Freude 
und habe dich halbtot geküßt.“ 
Elſe wandte errötend das Geſichtchen zur Seite. 
Der Sanitätsrat war aber nicht in der Stimmung, 
zu erwägen, wie peinlich dem Mädchen dieſe Redens— 
arten ſein mußten. Er legte ſeinen ganzen Galgen⸗ 
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humor in die Schilderung der verkehrten Werbung, die 
fich in feinem Studierzimmer in der Viktoriaſtraße zit- 
getragen haben ſollte, und brachte es dahin, daß Elſe 
trotz ihrer Sorge um die kranke Mutter und der pein- 
lichen Lage lächeln mußte. 

„Wenn du ſo indiskret biſt, trete ich zurück, Onkel.“ 

„Falſch, mein Kind!“ wandte Böhler ein. „Du biſt 
meine Braut, folglich ſagſt du nicht Onkel zu mir, ſon⸗ 
dern Friedrich. Oder noch beſſer: Fritz. Verſuch ein- 
mal, ob du es zuwege bringſt, recht ſchmelzend zu ſagen: 
Mein lieber, guter Fritz!“ 

„Mein lieber, guter Fritz!“ wiederholte Elſe leiſe. 

Des Mannes liebebedürftiges Herz ſog jeden Laut 
dieſer einfachen Worte ſo gierig ein, wie verlechzendes 
Erdreich den warmen Sommerregen. Er verbarg aber 
ſeine Bewegung hinter einer kritiſchen Miene und ſagte 
im Tone eines Regiſſeurs, der eine durchprobierte 
Scene für gut befindet: „Ganz paſſabel. Es wird ſchon 
gehen, denk' ich.“ 

Endlich war Steglitz erreicht, und bald hielt der 
Wagen vor der zierlichen Villa, in der die Haushofer— 
ſchen Damen wohnten. 

Während der Sanitätsrat Elſe aus dem Wagen 
hob, ſagte er mit einem Blick auf das Häuschen: „Die 
richtige Wohnung für eine Braut. Guckt das Haus 
mit ſeinen hellen Fenſteraugen nicht unter dem Wein⸗ 
gerank hervor wie eine junge Braut unter dem Myrten⸗ 
kranz. Und nun denken zu müſſen, daß hinter dieſen 
freundlichen Mauern Siechtum zu Hauſe iſt!“ 

Im Hausflur trafen die beiden die Kranken⸗ 
pflegerin. 

„Schläft Mama?“ fragte Elſe haſtig. 

„Die gnädige Frau iſt gleich nach dem Weggange 
des gnädigen Fräuleins aufgewacht und hat ganz ängſt⸗ 
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lich nach dem Fräulein gefragt. Als ich ihr dann ſagte, 
daß Fräulein zu dem Herrn Sanitätsrat gefahren ſeien, 
hat ſie ſich dann eine ganze Weile von mir vorleſen 
laſſen. Jetzt wünſcht ſie Bouillon. Die will ich gerade 
aus der Küche holen.“ 

Die Pflegerin verſchwand hinter der Küchenthür, und 
das falſche Brautpaar ſtieg langſam die Treppe zum 
erſten Stockwerk empor. 

Vor der Thür der Mutter blieb Elſe tief aufatmend 
ſtehen und blickte ihren Gefährten wie hilfeſuchend an. 

„Mut, mein Kind! Mut!“ 

Die Thür öffnete ſich ſachte. 

Die Eintretenden ſahen ſich den großen, blauen, 
ſtrahlenden Augen der Kranken gegenüber. Als dieſe 
gewahrte, daß Böhler und Elſe Hand in Hand ein— 
traten, und den feierlichen Ausdruck in den Zügen des 
Paares bemerkte, begann ſie vor Aufregung mit den 
Händen zu zittern. 

„Kinder?!“ Fragend, bittend, zaghaft und doch 
ſchon mit einem Anklang von Jauchzen im Ton wehte 
das Wort den beiden entgegen. 

Nun trat Elſe raſch auf die Mutter zu, den 
Sanitätsrat an der Hand führend. „Mama, wir ... 
ich . . . ich bringe dir meinen Bräutigam.“ 

„Gott ſei Dank!“ jauchzte die heiſere Stimme auf. 
Der Jubelton aus der kranken Bruſt klang ſchier 
ſchauerlich. Es war, als ob eine zerſprungene Glocke 
zum Freudengeläute gerührt würde. 

„Meine Kinder! — Ich bin ſo glücklich! Knieet 
nieder, damit ich euch ſegnen kann! — Und auch 
auf die Stirn küſſen. Auf den Mund darf ich ja 
nicht.“ 

Hand in Hand knieten die beiden zu Füßen der 
Kranken nieder. Als ſie ihnen die heißen Hände auf 
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die Scheitel legte, weinte Elſe laut, und auch Böhler 
drängte ſich das Waſſer in die Augen. 

„Pfui, wer wird weinen! An ſolchem Tag!“ ſchalt 
die leiſe Stimme Frau Haushofers zärtlich. „Setzt euch 
lieber zu mir, eins rechts, eins links ... oder nein, 
ſetzt euch mir gegenüber recht eng aneinander und haltet 
euch an den Händen, damit ich es immer vor Augen 
habe, daß mein ſehnlicher Wunſch erfüllt iſt. Ich würde 
ſonſt immer wieder daran zweifeln. — So, Kinder, ſo! 
Und nun erzählt mir, wie das ſo ſchnell gekommen iſt.“ 

Böhler und Elſe fanden ſich ganz gut in ihre 
Rollen. 

Der Sanitätsrat erzählte die rührend komiſche Ge— 
ſchichte, die er ſich zuvor im Wagen ausgeſonnen hatte, 
mit vieler Lebhaftigkeit, und Elſe nickte hie und da be— 
ſtätigend mit dem blonden Köpfchen. 

„Wie herrlich!“ flüſterte die Kranke mit verklärten 
Blicken. „Aber nun müßt ihr euch beeilen, Kinder. 
In ſechs Wochen muß die Hochzeit ſein. Ich möchte 
ſie nämlich noch erleben.“ 

Elſe erſchrak ſo heftig, daß es beinahe aufgefallen 
wäre. 

Böhler aber ſagte raſch: „In ſechs Wochen? Wo 
denkſt du hin, Mama Agna? So muß ich dich ja jetzt 
wohl nennen als Schwager und zugleich als künftiger 
Schwiegerſohn. In ſechs Wochen biſt du ja noch 
krank.“ 

„Geſund werde ich wohl überhaupt nicht mehr,“ 
ſagte Frau Haushofer reſigniert. 

Da haſchte Elſe nach der Hand der Mutter. 
„Sprich nicht fo, Mama! Du ahnſt nicht, wie es mir 
das Herz zerreißt, wenn ich ſolche Worte von dir höre.“ 

„Du wirſt geſund werden,“ fügte der Sanitätsrat 
beſtimmt hinzu. „Nur nicht binnen ſechs Wochen. Und 
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ehe du nicht geſund biſt, machen wir nicht Hochzeit. 
Daraus kannſt du ſehen, wie feſt ich auf deine Ge— 
neſung rechne. Meinſt du denn, ich wäre andernfalls 
nicht Egoiſt genug, jetzt, da ich mein ſüßes Glück end- 
lich gefunden habe, es nicht raſch zu bergen, ehe ein 
Trauerfall wieder eine endlos lange Verzögerung 
herbeiführt?“ 

Das Argument wirkte ſichtlich. Mit der den Lungen- 
kranken eigenen Hoffnungsfreudigkeit klammerte ſich 
Frau Agna an die in jo feſtem Tone abgegebene Ver- 
heißung des Sanitätsrats. 

„Meinſt du wirklich?“ fragte ſie. 

„Ich bin überzeugt davon. Bis Dezember bleibſt 
du hier. Der Winteranfang iſt ja immer ſehr mild in 
Berlin. Wenn das dicke Ende nachkommt, fahren wir 
alle drei nach der Riviera. Da wirft du uns ganz ge- 
ſund, und gleich nach unſerer Rückkehr, im erſten Früh⸗ 
jahr, wird Hochzeit gemacht.“ 

Es war ein ſehr glücklicher Gedanke des Sanitäts⸗ 
rats geweſen, die Aufſchiebung ſeiner Vermählung mit 
Elſe als Unterpfand für ſeine Ueberzeugung, Agna 
werde noch ganz geſund werden, hinzuſtellen. Die 
Kranke gewann neuen Lebensmut, und ſie drängte nicht 
mehr auf raſche Verehelichung der beiden. Es blieben 
auch ohne das genug Schwierigkeiten und des Peinlichen. 

Die Lüge, die ſie aus reiner Liebe zu der Kranken 
auf ſich geladen hatten, laſtete ſchwer auf den Gemütern 
des falſchen Brautpaares. Namentlich der Mann hatte 
bitter unter der peinlichen Lage zu leiden. Sein Herz 
war ſo ganz und ſo gern bei der Rolle, die er an der 
Seite des heimlich geliebten Mädchens ſpielte, daß der 
Verſtand immerzu dieſem thörichten Herzen zurufen 5 
mußte: Es iſt ja alles nur Lug und Trug, ein frommes I 
Gaukelſpiel zum Troſte einer langſam Hinſterbenden. 
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Das gab einen quälenden Zwieſpalt der Empfin⸗ 
dung, der niemals aufhörte, zu ſtören und zu ſchmerzen. 

Dazu ſetzte Agna einen krankhaften Eigenſinn daran, 
daß die „Brautleute“ in ihrer Gegenwart miteinander 
zärtlich ſein mußten. Sie ſah es nicht gern, wenn die 
beiden anders nebeneinander ſaßen, als eng Seite an 
Seite geſchmiegt, Hand in Hand verſchränkt. Wenn 
ſich die Verlobten einmal eine Stunde lang nicht küßten, 
wurde fie immer ängſtlich und fürchtete ein Mißver⸗ 
ſtändnis zwiſchen den beiden, das die Verlobung gar 
wieder rückgängig machen könnte. 

Dieſe Scheinzärtlichkeiten waren für den Mann, der 
das Trugbild eines Brautſtandes mit dem heißen Herz- 
blut ſeiner echten innigen Liebe zu Elſe erfüllte, erſt 
recht eine Dual. Wenn das Mädchen feinen Kuß 
duldend hinnahm, wollte ihm das Herz berſten im 
Schmerz darüber, daß ſie gegen ihn ſo kalt und gleich⸗ 
gültig ſich verhalte. Erwiderte ſie ihn, ſo machte ihn 
die Vorſtellung erſt recht unglücklich, daß ſie dabei ganz 
ſicher an den anderen gedacht haben müſſe, dem ja ihre 
wirkliche Liebe gehörte, während ſie ihm eine bloße 
Komödie der Liebe aufführte. 

Der Haß des Doktors gegen dieſen anderen, gegen 
Kurt von der Heyden, wuchs unter dem Druck dieſer 
Verhältniſſe natürlich ins Ungemeſſene. Böhler war 
längſt wieder feſt überzeugt davon, daß der äußerlich 
ſo tadelloſe Herr ein inwendig ſchmieriger Patron ſein 
müſſe, der Elſe nur bethört hatte, um die hohe Mit⸗ 
gift, die das Mädchen beſaß, zu ergattern. Es ließ 
ihm keine Ruhe. Er mußte dahinter kommen, in 
welchen Verhältniſſen dieſer Herr Kurt lebte. 

So wandte er ſich ſchließlich, wenn auch nur mit 
Widerſtreben, an ein Auskunftsbureau. Schon nach 
wenigen Tagen erhielt er die gewünſchte Auskunft über 
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die finanziellen, geſellſchaftlichen und jo weiter Umſtände 
des Geliebten feiner Elfe. Der Inhalt des mit der 
Schreibmaſchine hergeſtellten, von einer unleſerlichen 
Hand unterzeichneten Schriftſtücks beſtätigte die Ver: 
mutungen Böhlers vollauf. 

Die Auskunft lautete: 

„Herr K. v. d. H. erbte vor ſechs Jahren von 
ſeinem Vater, dem bekannten Erfinder gleichen Namens, 
ein Vermögen von ſechshundert Mille Mark. Heute 
beſitzt er nichts weiter als eine fein eingerichtete Garçon- 
wohnung und hundert Mille Schulden. Seine Schrift— 
ſtellerei bringt keinen Pfennig ein. Sie verſchlingt im 
Gegenteil noch Druckkoſten. Ueber Waſſer gehalten 
wird Herr v. d. H. von ſeinem Hauptgläubiger, einem 
hieſigen Geldleiher, welcher zuverſichtlich hofft, durch 
eine günſtige Verheiratung ſeines Klienten ſeine Gut— 
haben gerettet zu ſehen. 

Geſellſchaftlich erfreut ſich Herr K. v. d. H. großen 
Anſehens. Als ehemaligem Corpsſtudenten ſtehen ihm 
durch ſeine Beziehungen zu Corpsbrüdern die allererſten 
Kreiſe offen. 

An ſeinem Vermögensverfall ſind hauptſächlich koſt— 
ſpielige Liaiſons mit Damen vom Theater, unverſtän⸗ 
diges Wetten auf den Rennplätzen und hohes Haſard— 
ſpiel ſchuld. Vor allem ſoll er in Monte Carlo, wo 
er wiederholt war, beträchtliche Summen verloren 
haben.“ 

Als er dieſes Schreiben fünfmal durchgeleſen hatte, 
fuhr ſich der Herr Sanitätsrat mit allen zehn Fingern 
in die Haare. 

Es war aber auch zum Verzweifeln. Da hatte er 
den aktenmäßigen Beweis in der Hand, daß ſein 
ſchlimmſter Verdacht gerade noch das Richtige getroffen 
hatte, und er konnte damit nichts anfangen. Denn es 
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war ja ſonnenklar, daß Elſe, wenn er ihr den Brief 
da zeigte, daraus noch nicht im geringſten erſehen 
würde, aus wie ſelbſtſüchtigen Gründen der edle Dichter 
ſich an ſie herangedrängt hatte. Böhler hörte ihre 
ſanfte Stimme förmlich ſagen: „In ſo unwürdigen 
Umſtänden lebt der Arme! Wie gut, daß ich in der 
Lage bin, ihn daraus zu befreien!“ 

Es war geradezu zum Raſendwerden! 

Auf einmal ſchoß dem empörten Manne ein Ge- 
danke durch den Kopf, bei dem er ſein geſetztes Alter, 
Amt und Würde und Rang und Titel ſo ganz und 
gar vergaß, daß er einen regelrechten Luftſprung 
machte, wie ein Handwerksburſch, der einen Groſchen 
gefunden hat. 

„Warte, mein Junge,“ brummte er ingrimmig, 
während er fih haftig in Vejuchstoilette warf; „ich 
habe einen Probierſtein für dich, auf dem du wirſt 
Farbe bekennen müſſen, ob du echtes Gold biſt oder 
ſchnödes Talmi.“ 

Er fuhr direkt zu Frau Neumann. 

Die ſchöne Frau empfing ihn trotz der für einen 
erſten Beſuch viel zu frühen Stunde ſofort und nahm 
ihn mit beſtrickender Liebenswürdigkeit auf. Der 
Sanitätsrat war aber heute völlig unempfänglich für 
ihr lockendes Lächeln und ihre verheißungsvollen Blicke. 

„Ich komme als Agent zu Ihnen,“ ſagte er mit 
brüsker Offenheit. „Ich habe etwas für Sie. Hier. 
Leſen Sie.“ 

Die Dame nahm das Blatt Papier, das der 
wunderliche Beſuch ihr förmlich aufdrängte, mit ein 
wenig erſtaunter Miene entgegen und überflog es. Als 
ſie zu dem letzten Abſatz gekommen war, ſtutzte ſie und 
las das Ganze noch einmal. Dann ſah ſie den 
Sanitätsrat mit diplomatiſchem Lächeln an. 
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„Der Herr iſt Ihnen wohl irgendwo im Wege?“ 
fragte ſie mit ſüßer Stimme. 

„Sehr richtig.“ 

„Sie ſollen ſehen, was ich für die Leute, denen ich 
gut bin, zu thun im ſtande bin, ſelbſt für die undank— 
baren. Ich will verſuchen, Sie von ihm zu befreien. 
Wiſſen Sie noch weiteres von ihm?“ 

„O ja,“ antwortete Böhler eifrig. „Er iſt jung, 
bildſchön und iſt ein ſchneidiger Burſche, der ſchon ein 
halbes Dutzend Duelle hinter ſich hat. Wenn er ein— 
mal eine Frau nehmen ſollte, über die der und jener 
aus irgend einem albernen Vorurteil die Naſe zu 
rümpfen geneigt wäre, ſo würden dieſe Leute das 
Naſenrümpfen dennoch ſein laſſen aus Angſt vor der 
Klinge und der Kugel des Gemahls.“ 

Die mandelförmigen Augen der Dame ſtrahlten 
förmlich. „Wollen Sie mich mit dieſem Märchenritter 
bekannt machen?“ fragte ſie ſchmelzenden Tones. 
„Wann? Wo?“ 

Der Sanitätsrat ſchüttelte den Kopf. „So gründ— 
lich möchte ich meine Rolle als ehrlicher Makler doch 
nicht durchführen,“ antwortete er. „Ich bin auch gar 
nicht nötig. Der Mann iſt Schriftſteller. Kaufen Sie 
einen ſeiner Schmöker, am beſten den Roman „Frau 
Magda“, und ſchreiben Sie ihm einen begeiſterten 
Brief darüber, der in einer Einladung gipfelt. Er 
kommt ſicherlich.“ 

Die elegante Frau reichte ihrem Beſucher das mollige 
Patſchhändchen mit den blitzenden Brillanten. „Ich 
danke Ihnen vielmals, liebſter, beſter Sanitätsrat.“ 

Drei Wochen nach dieſem Beſuche bei ſeiner Bade— 
bekanntſchaft erhielt Böhler eines Morgens ein duften- 
des Billet mit großem, einem Wappen ziemlich ähn- 
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lichem Monogramm. Er riß es auf. Da ſtand auf 
einem elfenbeinfarbigen Kärtchen nichts weiter als die 
zum Berliner geflügelten Worte gewordene Snurr- 
bartbindendeviſe: „Es iſt erreicht!“ 

Die Schrift war von einer kapriziöſen Damenhand. 
Unterſchrift fehlte. 

Der Arzt nickte ſehr befriedigt mit dem Haupte, warf 
das Kärtchen in eine Schreibtiſchlade und eilte dann 
nach dem Wannſeebahnhof, um nach Steglitz zu fahren. 

Elſe kam ihm fon im Vorgarten der Villa ent- 
gegen. Sie hatte ein etwas ernſtes Geſicht aufgeſetzt, 
aber ihre Augen waren hell und klar, als ſie Böhler 
ſtatt des Grußes ſagte: „Herr von der Heyden hat 
mir den Laufpaß gegeben. Er ſcheint ein anderes 
Engagement vorgezogen zu haben.“ 

„Stimmt, mein Kind. Rate, mit wem.“ 

„Kenn ich fie?” 

„Vom Hörenſagen.“ 

„Ich habe keine Ahnung.“ 

„Frau Neumann.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Die junge Witwe, die ich in Saßnitz kennen 
lernte.“ 

„So.“ 

Die Ruhe des jungen Mädchens war dem Sanitäts- 
rat unheimlich. „Du nimmſt das merkwürdig kühl auf, 
Elſe.“ 

Das Mädchen zuckte die Achſeln. „Er hat mir 
ſchon ſeit drei Wochen nicht mehr geſchrieben, und ich 
habe das ebenſo kühl aufgenommen.“ 

Böhler wußte nun gar nicht mehr, was er denken 
folle. „Aber Elfe . . . ift das die große, ewige Liebe? 
Den oder keinen! — Weißt du noch?“ 

Das Mädchen ließ den Kopf hängen. Ihr un⸗ 
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bedecktes Haar flimmerte in der Vormittagsſonne wie 
geſponnenes Gold. „Das war der große Irrtum, 
Fritz.“ 

Sie nahm den Arm des Sanitätsrats und führte 
den Mann, der von einer ſüßen Ahnung, die in ihm 
aufdämmerte, ganz benommen war, um das Haus 
herum in den Hintergarten. 

In der großen Geißblattlaube ereignete ſich das 
holde Wunder, das Böhler ſeiner Zeit Frau Haus— 
hofer als in feiner Studierſtube geſchehen geſchildert 
hatte. Elſe fiel ihrem Onkel um den Hals. 

„Ich hab' dich ja fo lieb, Fritz. Seit wir uns 
um ſo viel näher gekommen ſind durch dieſe Schein— 
verlobung, ſeitdem ich dir's angemerkt habe, wie lieb 
du mich haſt, ſeitdem weiß ich, daß du, du allein der 
Rechte für mich biſt, und das andere eine große, große 
Dummheit war. Magſt du mich, trotz dieſer Dumm— 
heit, auch zum Ernſt, nicht bloß zum Schein?“ 

„Ja, Elschen, ja!“ ſtammelte der glückſelige Mann, 
während er das zarte Geſicht und den goldenen Scheitel 
der Geliebten mit brennenden Küſſen überſtrömte. 

Heute iſt Elſe Haushofer längſt die Gemahlin ihres 
Onkels und früheren Vormunds. Die Ehe iſt trotz des 
Altersunterſchieds ſehr glücklich. Frau Haushofer hat 
in der That, gehoben durch das Glück ihres Kindes, 
noch einen ſonnigen Frühling durchlebt. 
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Der Hadrosaurus, 
ein Riesentier mit Entenschädel. 
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2 Zoll länger iſt als ſein Oberſchenkel, der allein ſchon 
über 2 Meter mißt. Aus den wenigen aufgefundenen 
Knochen haben die Sachkundigen ſich ein annäherndes 
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Bild von der Geſtalt und dem Ausſehen dieſes Rieſen⸗ 
tieres machen können, welches, ſo weit unſere Kenntnis 
reicht, ſeinesgleichen überhaupt nicht auf der Erde ge— 
habt hat. Man denke ſich, daß drei Menſchen ſich 
gegenſeitig hätten auf die Schulter ſteigen müſſen, 
damit der oberſte von ihnen mit dem Scheitel gerade 
bis an die Schulter jenes Tieres gereicht hätte, und daß 
man bequem mit einem Wagen unter deſſen Leib hätte 
durchfahren können. Eine eingehende Schilderung dieſes 
Wundertieres von dem amerikaniſchen Gelehrten Riggs 
wird erſt in einiger Zeit in einem beſonderen Werke 
erſcheinen, weshalb wir jetzt nicht in der Lage ſind, 
genauere Mitteilungen darüber zu bringen; dagegen 
können wir unſeren Leſern eine Reihe von Stammes- 
genoſſen dieſes zur Klaſſe der Dinoſaurier gehörigen 
Reptils, ſowie von ſonſtigen vorgeſchichtlichen Rieſen—⸗ 
geſchöpfen in Wort und Bild vorführen. 

In der Geſchichte der Erde laffen fich, wie in der- 
jenigen der Menſchheit, aber zeitlich ſehr weit ausein— 
anderliegend, vier große Abſchnitte — Vorzeit, Alter- 
tum, Mittelalter und Neuzeit — unterſcheiden, welche 
in weſentlichen Punkten voneinander abweichen und eine 


allmähliche Entwickelung der Pflanzen- und Tierwelt er⸗ 


kennen laſſen. 

Die Vorzeit weiſt gar keine Spuren organiſchen 
Lebens auf. Das Altertum zerfällt in fünf Haupt⸗ 
abſchnitte, die in der Geologie als Cambriſche, Silur-, 
Devon, Steinkohlen- und Permformation bezeichnet 
werden. Eine fremdartige, wunderbar geſtaltete, an 
Formen arme, an Individuen, namentlich Urtieren, 
Schwämmen, Stachelhäutern, Würmern und Weichtieren 
reiche Welt tritt uns in der älteſten Schicht, dem 
„Cambrium“, entgegen, die ſich namentlich dadurch 
auszeichnet, daß ſie noch keine Land- und Süßwaſſer⸗ 
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tiere und faſt keine Landpflanzen enthält. In der 
„Silurzeit“ treten mit den Haifiſchen die erſten Wirbel- 
tiere und mit Skorpionen und Käfern die erſten Land— 
bewohner auf; unter den Meertieren ſind die Korallen 
beſonders maſſenhaft vertreten. Die weſentlichen Merk— 
male der „Devonzeit“ beruhen in dem erſtmaligen all— 
gemeinen Auftreten von Landpflanzen und in dem Reich— 
tum an Fiſchen, weshalb man ſie auch das Zeitalter 
der Fiſche genannt hat. Mit der „Steinkohlenzeit“ hört 
die bisher faſt ausſchließliche Herrſchaft der Meeres— 
bewohner auf. Süßwaſſer⸗ und Meeresbildungen 
wechſeln miteinander ab; eine üppige, vorwiegend aus 
Nadelhölzern beſtehende Pflanzenwelt bedeckt die Feſt— 
länder und Inſeln und bietet den darauf lebenden 
Schnecken, Inſekten, Spinnen und Skorpionen reichliche 
Nahrung. Mit der „Permzeit“, welche durch die große 
Verbreitung der Nadelhölzer und durch das erſte 
Auftreten der Eidechſen ausgezeichnet iſt, ſchließt die 
Urzeit der von Tieren bewohnten Erde ab. 

Im Mittelalter, welches in die Trias-, Jura⸗ 
und Kreideformation zerfällt, beginnt eine ganz neue 
Stufe tieriſcher Entwickelung, namentlich diejenige der 
Kriechtiere, weshalb man es auch das Zeitalter der 
Kriechtiere genannt hat. Die Triasformation, beſtehend 
aus buntem Sandſtein, Muſchelkalk und Keuper, weiſt 
gegenüber der Urzeit den größten Fortſchritt auf in 
Bezug auf die Entwickelung der Wirbeltiere, von denen 
die Säugetiere hier zum erſtenmal erſcheinen. In der 
darauf folgenden Jurazeit treten dieſe in mannigfachen, 
oft gewaltigen Formen auf, jo namentlich die Dino- 
ſaurier oder Schreckdrachen, auf welche eingangs als 
auf Rieſen der Vorwelt hingewieſen worden iſt. Von 
einer Landſchaft in dieſer erſten Hälfte des Mittelalters 
giebt der berühmte Gelehrte Unger folgende anſchauliche 


Kampf zwischen einem Brontosaurus (Donnerdrachen) und einem 
Ceratosaurus (Horndrachen). 
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Schilderung: „Eine niedrige Küſte erhebt ſich aus dem 
Ozean. Im Hintergrunde tauchen ringförmige Korallen— 
inſeln aus dem Waſſerſpiegel hervor. Geflügelte 
Eidechſen durcheilen die Lüfte, langhalſige Seedrachen 
ſchwimmen im Meer, an deſſen Ufer die Gebeine eines 
ausgeworfenen Ichthyoſaurus bleichen. Feſtland und 
Inſeln ſind mit üppiger Vegetation bedeckt. Da ſteht 
eine Gruppe ſtattlicher Bäume, von unten bis oben 
mit breitem gefiederten Laube bedeckt, das feinen Ur- 
ſprung aus kurzen knolligen Aeſten zu nehmen ſcheint. 
Es find Pterophyllen, Gewächſe von halb palmen-, 
halb farnartiger Form. Daneben erregt ein kleiner 
Wald von Pandanen mit gewaltigen, hängenden 
Blättern und aufwärts ſtrebenden, durch gabelige 
Luftwurzeln geſtützten Stämmen die Aufmerkſamkeit. 
Auf dem Boden oder in Felsſpalten ſproſſen allent— 
halben Farnkräuter mit großen, vielgeſtaltigen Wedeln 
hervor.“ 

Unter der Tierwelt dieſes Zeitalters zeichnet ſich 
neben den Dinoſauriern namentlich auch der 10 bis 
15 Meter lange Pleſioſaurus oder Schlangen⸗ 
ſaurier aus, von welchem ſich vollſtändige Skelette 
in wundervoller Erhaltung vorgefunden haben. Es iſt 
dies ein höchſt ſeltſames Tier mit kurzem gedrungenen 
Rumpfe, deſſen Bruſtknochen eine Art Panzer bilden, 
und einem auffallend langen ſchlangenförmigen Halſe, 
der je nach den Arten aus 24 bis 41 Wirbeln beſteht. 
Wenn man bedenkt, daß die Giraffe nur 7 Halswirbel 
beſitzt, ſo tritt die Bedeutung der angegebenen Zahlen 
erſt ins rechte Licht. Der gegen vorn immer ſchlanker 
werdende Hals trägt ein Köpfchen, das in keinem Ver⸗ 
hältnis zu den anderen Körperteilen ſteht. Die vier 
Füße ſind fünffingerig und wie der ganze Körper von 
einer harten Haut umſchloſſen. Durch dieſe ſtarken 
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Floſſenfüße begünſtigt, ſchwammen dieſe Meerbewohner 
wohl mit großer Behendigkeit durch das Waſſer, aus 
welchem ſie ihren ſtarken, beweglichen Schwanenhals 
emporſtreckten, der ſie in Verbindung mit ihrem kräf— 
tigen Gebiß zu einem gefährlichen Gegner machen 
mußte. Dieſe eigentümlichen Tiere vereinigten die Merk— 
male verſchiedener Waſſerbewohner in ſich: den langen 
Hals der Waſſervögel, die Floſſen der Meerſäugetiere 
und den Bruſtkorb der Schildkröten. 

Die Dinoſaurier (Lindwürmer oder Schreck— 
drachen) waren Qand- und Sumpfreptilien mit langem 
Halſe und langen Hintergliedmaßen, die vielfach eine 
aufrechte Körperhaltung ermöglichten, wobei der mächtig 
entwickelte Schwanz, wie bei dem Känguruh, als Stütze 
diente; es waren Fleiſch- und Pflanzenfreſſer, manch- 
mal von einer ſo ungeheuren Größe, wie ſie von keinem 
anderen Landwirbeltiere je erreicht wurde. Die erſten 
Knochenreſte von Dinoſauriern wurden 1832 in einem 
Steinbruch in England gefunden; ſeither wurden ſowohl 
in Europa als auch in Amerika zahlreiche Dinoſaurier— 
reſte entdeckt, die ſich auf nahezu zwanzig Gattungen 
verteilen. 

Ein beinahe vollſtändiges, im Jahre 1845 bei Deger⸗ 
loch ausgegrabenes Skelett eines gewaltigen, 30 bis 
40 Fuß langen Dinoſauriers, des Zanelodon 
(Winzermeſſerzahn) oder ſchwäbiſchen Lindwurms, be— 
findet ſich im königlichen Naturalienkabinett zu Stuttgart, 
deſſen Glanzpunkt die einzig in ihrer Art daſtehenden, 
den Labyrinthodonten und den Triasſauriern angehören⸗ 
den Funde aus der ſchwäbiſchen Trias bilden. In 
Nordamerika entdeckte man vor etwa 60 Jahren die 
auch anderwärts im Sandſtein vorkommenden Fuß⸗ 
ſpuren ſolcher Saurier, hielt dieſelben jedoch wegen der 
krallenartigen Eindrücke anfänglich für Vogelſpuren. 
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Seither ſind ſo viele Spuren und Ueberreſte dieſer 
Rieſentiere in den Schichten der Jurazeit gefunden wor- 
den, daß man letztere mit Recht das „Zeitalter der 
Dinoſaurier“ genannt hat. Von den zahlreichen Gat— 
tungen dieſer Schreckdrachen ſind die nachſtehend an— 
geführten die bedeutendſten: 

Der Brontoſaurus (Donnerdrache) mit langem 
Halſe und winzigem Kopfe, kräftigen Gliedmaßen und 
langem Schwanze, ohne Verteidigungs- und Angriffs- 
waffen, lebte vermutlich im Waſſer und nährte ſich von 
Waſſerpflanzen. Er erreichte eine Länge von 18 Meter 
und ein Gewicht von 400 Zentnern. 

Der ebenfalls im nordamerikaniſchen Jura vorkom⸗ 
mende Ceratoſaurus (Horndrache) war mit einem 
Hautpanzer verſehen, mit mächtigen Krallen und Fang— 
zähnen ausgerüſtet und trug ein Horn auf dem Naſen⸗ 
beine. 

Der im Felſengebirge Nordamerikas aufgefundene 
Atlantoſaurus gehörte zu den gewaltigſten Dino— 
ſauriern und erreichte die rieſige Länge von 40 Meter. 

Der Megaloſaurus war ein 6 bis 9 Meter 
langes, fleiſchfreſſendes Raubtier mit kräftigen Glied— 
maßen und großen, ſäbelförmig gekrümmten, platten 
Zähnen. Seine gewaltigen Knochen enthalten auffallend 
weite Markröhren. 

Der Stegoſaurus (Panzerdrache) war mit 5 
Panzerplatten bedeckt und ging aufrecht auf den mäch— 
tigen Hinterfüßen, geſtützt auf den mit gewaltigen 
Stacheln verſehenen Schwanz. 

Der Iguanodon, fo genannt wegen der Aehn— 
lichkeit ſeiner Zähne mit denen der jetzigen Eidechſen— 
gattung Iguana, war lange nur in unvollſtändigen, 
aus den Kreideſchichten Deutſchlands und Englands 
ſtammenden Reſten bekannt; neuerdings wurden bei 
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Der Criceratops, ein gewaltiges, mit drei Hörnern und einem Halskragen 
ausgestattetes Ungetüm. 
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Berniſſart in Belgien in einer in das Kohlengebirge 
eingeſunkenen Kreideſcholle mehrere vollſtändige Skelette 
entdeckt, die nun im Muſeum zu Brüſſel Aufſtellung ge— 
funden haben. Faſt 10 Meter Länge und bei aufrechtem 
Gang 4, Meter Höhe erreichend, waren dieſe mächtigen 
Tiere beſonders durch die gewaltige Stärke der hinteren 
Gliedmaßen und des langen Schwanzes, ſowie durch 
vogelähnliche Beckenbildung ausgezeichnet. Sehr charak— 
teriſtiſch ſind auch die ſpatelförmigen, zweiſchneidigen 
Zähne mit gezackten Rändern und ſchiefer Kaufläche. 

Einer der ſonderbarſten Dinoſaurier iſt der erſt vor 
kurzem in Nordamerika entdeckte Triceratops, deffen 
Scheitel ein Paar gewaltiger Hornzapfen trägt, zwiſchen 
denen ſich bei einer Gattung noch ein drittes, beinahe 
1 Meter langes Horn erhebt. Der Schädel allein ift gegen 
2 Meter lang und 1, Meter breit und ift von einem 
eigentümlichen fächerartigen, am Rande mit Stacheln 
verſehenen Halskragen umgeben. 

Zu den jüngſten Dinoſauriern gehört der Had roz 
ſaurus, deſſen Schädel dem einer rieſigen Ente ähnelt, 
und deſſen Schnauze vorn verbreitert iſt wie die des 
Löffelreihers. Seine kleinen Zähne, über 2000 an Zahl, 
ſtehen dichtgedrängt in mehreren Reihen und bilden 
eine zuſammenhängende, pflaſterförmige Kaufläche. Er 
ging aufrecht wie die übrigen derſelben Ordnung an- 
gehörigen Tiere und benutzte nur ſelten die kurzen 
Vorderfüße als Stütze. 

In der Jura- und Kreidezeit lebte auch eine ganz 
eigentümliche, vogelähnliche Reptilgattung, die Flug— 
ſaurier, deren vordere Gliedmaßen unter gewaltiger 
Entwickelung des fünften Fingers zu Flugorganen um— 
gebildet waren. Sie beſaßen wie die Vögel pneumatiſche 
Knochen, die mit dem Atemorgan durch eigene Kanälchen 
verbunden waren, einen gewölbten Hinterkopf und 
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einen langen Hals, während ihre ſonſtige Organiſation 
durchaus reptilartig war. Die Finger waren ſehr kurz 
und trugen ſtarke Krallen; nur der äußerſte Finger 
war krallenlos und trug an ſeinen außerordentlich ver— 
längerten Gliedern eine Flughaut, die wie bei den 
Fledermäuſen bis zu den Hinterfüßen geſpannt war. 
Der bekannteſte Vertreter dieſer Gattung iſt der im 
lithographiſchen Schiefer von Bayern häufig vorfom- 
mende Pterodaktylus (Flügelfinger), der etwa 
Rabengröße erreicht, während ſich in der nordamerika— 
niſchen Kreide Exemplare bis zu 7 Meter Spannweite 
vorgefunden haben. 

Mit der Kreidezeit, in welcher die genannten 
Saurier erlöſchen, ſchließt das Mittelalter der Erde ab, 
und es beginnt die Neuzeit, welche in die Tertiär, 
Diluvial- und Alluvialzeit zerfällt, und in welcher faſt 
alle Tiere, die für das Mittelalter bezeichnend waren, 
verſchwunden ſind, um anderen, vorher nicht oder nur 
ſelten vorkommenden Geſchöpfen Platz zu machen. Unter 
dieſen zeichnen ſich namentlich die Säugetiere aus, die 
bis dahin nur eine geringe Entwickelung erlangt hatten, 
von nun an aber in immer größerer Mannigfaltigkeit 
auftreten, während gleichzeitig auch die übrigen Tiere und 
namentlich die Vögel eine weitere Entwickelung durch— 
machen. Auch unter dieſen Tieren einer jüngeren geo— 
logiſchen Epoche finden ſich Rieſen der Vorwelt, wie das 
Maſtodon und das Dinotherium, die Vorläufer des 
Elefanten. 

Das Maſtodon (Zitenzahn) beſaß fait alle 
äußeren Eigenſchaften des Elefanten, ſeine Größe, ſeine 
plumpen fünfzehigen Füße, ſeinen Rüſſel, ſeinen Knochen— 
bau, ſeine Lebensweiſe; nur die Backenzähne waren 
ſchmäler und kleiner und durch breite, mit zitzenförmigen 
Erhöhungen verſehene Querhügel ausgezeichnet, von 
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welchen es ſeinen Namen erhalten hat. Seine Heimat 
mag Aſien geweſen ſein, doch findet man auch in 
Europa und Amerika zahlreiche Maſtodonreſte, bisweilen 
auch ganze Skelette. Von 
der vor einigen Jahren er- j 
folgten Auffindung eines 
Unterkiefers gibt Herr Kon⸗ 
ſervator W. v. Reichenau 
in Mainz folgende angie- 
hende Schilderung in der 
Zeitſchrift „Vom Fels zum 

Meer“, Jahrgang 17, 

Heft 20: „Im vorigen Jahre 
befand ich mich mit einem 
jungen Freunde auf dem 
Hügel über dem kleinen 
Dorfe Bermersheim unfern 
Alzey, um Rundſchau über 
für Nachgrabungen geeignete 
Oertlichkeiten zu halten. Da 
ſchien es mir, als wenn die 
durch Sandausbeutung ent⸗ 
ſtandene Mulde, wo wir 
gerade ſtanden, der rechte 
Platz ſei. Ich äußerte die 
Meinung, daß nach dem 
Befunde in einigen Sand⸗ 
löchern wohl hier eine tiefere 
Stelle im Strombett geweſen 
jei und daher die Möglichkeit vorliege, beſſere Skelett⸗ 
reſte anzutreffen. „Nun, was glauben Sie, was wohl da 
unten liegt?“ fragte mein Begleiter, und ich antwortete 
friſchweg, wie mir's durch den Kopf ging: „Ich denke, 
fo ein ganzer Maſtodonunterkiefer.“ Zwar glaubte ich 
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ſelbſt wohl am wenigſten an die preisgegebene Prophe⸗ 
zeiung, indeſſen teilte ich dem hinzugetretenen Beſitzer 
des Ackers, der zugleich Wingertsmann und Sandgräber 
iſt, mit, ich vermutete in dieſer Strichrichtung große 
Knochen und Schädelteile, was dieſem auch einzu— 
leuchten ſchien, denn er ſtellte in Ausſicht, im Winter 
daſelbſt nachgraben zu wollen. So geſchah es am 
3. Dezember vorigen Jahres — und mit Erfolg! Der 
Sandgräber löſte für den rieſenhaften vorweltlichen 
Maſtodonreſt mehr Geld, als ihn der ganze Acker ge— 
koſtet hatte. Der Unterkiefer war mit einer an manchen 
Stellen kopfdicken Kruſte von Quarzſand, der mittels 
Brauneiſen verkittet iſt, überzogen und zeigte außerdem 
zahlreiche Querſprünge. Letztere ließen das Hebungs— 
werk in der ſehr engen Grube recht mißlich erſcheinen. 
Doch friſch ging's ans Werk. Gipsbandagen und in 
Gips eingegoſſene ſtarke Eiſenſtangen mußten den 
morſchen Kiefer umhüllen. Als endlich, am zweiten 
Tage — die Landleute hielten Nachtwache bei dem 
koſtbaren Funde — die ſchützende Umhüllung feft ge- 
worden, wurde eine Stallthür herbeigeſchafft, der Kiefer 
daraufgeſchoben und dann von acht Männern aus der 
Grube nach dem Orte getragen. Anderen Tages ge— 
ſchah der Transport vermöge eines auf Federn ſtehen— 
den leichten Wägelchens direkt nach dem Muſeum. Der 
Präparation bot der Kiefer viele, aber endlich doch über— 
wundene Schwierigkeiten; jetzt befindet ſich das 2 Meter 
lange Prachtſtück, das einzige ſeiner Art in Deutſchland, 
im geologiſchen Saale des Mainzer Muſeums, wo es 
die gerechte Bewunderung der Fachgelehrten erregt.“ 
Zu den Rieſen der Vorwelt gehört auch das nur 
in Amerika aufgefundene Megatherium oder 
Rieſenfaultier, ein plumpes, unbeholfenes Ge— 
ſchöpf, das eine Länge von 7 Meter erreichte. Seine 
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Hinterfüße ſind kurz und ungeheuer ſtark, die Zehen 
mit gewaltigen Krallen verſehen, Becken und Schwanz 
ungeheuer entwickelt, letzterer geradezu als Stütze des 
Körpers verwendbar. Nach der Anſicht der Gelehrten 
war das Megatherium nicht, wie die jetzt lebenden 
Faultiere, ein kletterndes Geſchöpf, ſondern es bewegte 
ſich nur äußerſt langſam auf dem Boden und ſuchte 
fich feine Nahrung, indem es bei aufgerichtetem Vorder- 
körper Bäume mit ſeinen Vorderfüßen umkrallte und 
ſo lange rüttelte, bis ſie entwurzelt oder geknickt ihre 
Blätter als Beute darboten. 

Ein dem Megatherium nahe verwandtes Rieſentier 
war das Mylodon, das ſowohl in Süd-, wie in 
Nordamerika in jüngeren Ablagerungen gefunden wor— 
den iſt. In neuerer Zeit wurden in einer großen Höhle 
in Patagonien Mylodonreſte zuſammen mit einem 
menſchlichen Skelette entdeckt, was die Vermutung nahe 
legte, daß dieſes Rieſentier gleichzeitig mit dem Men⸗ 
ſchen auf der Erde gelebt habe. Da die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen ift, daß fogar jetzt noch das Mylo- 
don in den Urwäldern Südamerikas hauſt, ſo wurde 
vor einigen Monaten eine große Expedition ausgerüſtet, 
die unter der Führung des Herrn Hesketh Prichard 
und mit Beteiligung zahlreicher Gelehrter eben im Be- 
griffe iſt, die noch unerſchloſſenen Gebiete Patagoniens 
zu erforſchen. Möge ihre mühevolle Unternehmung 
durch eine reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute belohnt und 
ihr Hauptzweck, die Auffindung eines noch lebenden 
Rieſenfaultiers, im Intereſſe naturgeſchichtlicher For- 
ſchung erreicht werden! 


Vor dem Sultan. 


Aus den Erinnerungen eines Schauspielers. 
Uon Alwin Römer. 


* * (Nachdruck verboten.) 


H. Hufenhäuſer, woher ſo ſpät?“ rief vorwurfs⸗ 
voll Rittmeiſter a. D. Mertens, der an der Spitze 
der Tafelrunde ſaß, die ſich allabendlich im „Kaiſerhof“ 
verſammelte. „Wen habt Ihr da in unſeren Hafen 
hereinbugſiert, Kapitän? Iſt wohl kein Seemann, was?“ 
„Na, ſoll ich dich als Seebären vorſtellen, Friedrich 
Wilhelm?“ fragte ſchmunzelnd der Kapitän feinen Be- 
gleiter. „Spielen könnteſt du die Rolle ſchon.“ 
„Wenn's ſein müßte, lieber Onkel, natürlich. Aber 
ich glaube, du ſchenkſt den Herren reinen Wein ein 
und verrätſt ihnen, daß ich nichts weiter als ein 
ſimpler Komödiant bin, der hier unter deinem Schutze 
ganz beſcheiden ſeinen Schoppen leeren will und ſich 
freuen wird, wenn die Herren ihn nicht über Bord 
werfen,“ antwortete der Fremde lächelnd. a 
„Alſo, ihr Herren, dieſes Gewächs iſt mein Neffe, 
Friedrich Wilhelm, Mitglied des Hoftheaters in K., 
der ſoeben von einer Kunſtreiſe durch das füdöſtliche 
Europa zurückgekehrt iſt. — So, Junge, hier iſt auch 
ein Stuhl für dich, und nun rück 'ran.“ 
Einer der Herren hatte die Tageszeitung aufge- 
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nommen und hineingeſchaut. Jetzt unterbrach er das 
beginnende Geſpräch, indem er mit lauter Stimme 
ſagte: „Hört einmal, was unfer Leiborgan Inter⸗ 
eſſantes zu melden weiß.“ Und dann las er: „Kon⸗ 
ſtantinopel, 22. Juni 1901. Während der Sultan 
ſchlief, entſtand im Harem in einem anſtoßenden un— 
bewohnten Zimmer ein Feuer. Die Feuerwehr löſchte 
den Brand innerhalb einer halben Stunde. Die Ur— 
ſache des Feuers iſt unbekannt, trotz der Unterſuchung, 
die die Umgebung abhielt. Der Sultan befindet ſich 
in großer Angſt. Geſtern ſprach er gegenüber den 
Botſchaftern von Oeſterreich-Ungarn, Frankreich und 
Rußland, die er zur Audienz empfangen hatte, von der 
großen Gefahr, in der er geſchwebt habe. An die Hof— 
beamten und Feuerwehrleute hat er aus Anlaß des 
ſchnell gelöſchten Brandes und in Anerkennung der von 
ihm abgewendeten Gefahr nicht weniger als ſechshundert 
Rettungsmedaillen verteilt.“ 

„Alle Hagel!“ lachte der Kapitän, „das nenne ich 
Freigebigkeit. Gleich ſechshundert Medaillen auf ein— 
mal. Und dabei hat es ſich offenbar um eine Geſchichte 
gehandelt, die nicht der Rede wert war.“ 

„Ja, man iſt da unten in Konſtantinopel hölliſch 
nervös,“ bemerkte der Rittmeiſter. „Man ſchwebt in 
der Umgebung des Sultans in beſtändiger Furcht vor 
Attentaten und allen möglichen, das Leben Seiner Maje— 
ſtät des Kalifen bedrohenden Gefahren.“ 

„Davon weiß ich ein Lied zu ſingen,“ beſtätigte der 
Schauſpieler. „Es hing an einem Haar, und ich ſäße 
heute nicht in Ihrem angenehmen Kreiſe, meine Herren, 
denn die Palaſtwächter des Sultans waren ſchon im 
Begriff, mich zur Zielſcheibe ihrer Revolver zu machen.“ 

„Nanu,“ ſagte der Kapitän, „Junge, du haſt doch 

nicht etwa verſucht, in den Harem einzubrechen?“ 


Bor dem Sultan. 
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„Keineswegs. Ich war einfach das Opfer eines 

Mißverſtändniſſes und der vom Herrn Rittmeiſter er- 

wähnten Attentatsfurcht am Hofe des Sultans.“ 

„Erzählen! Erzählen!“ rief es von allen Seiten. 

„Wenn Sie meine Geſchichte hören wollen —“ 

„Los, los!“ rief man ringsum. 

„Nun alfo, meine Herren,“ begann der Schauſpieler. 
„Unſere Geſellſchaft war auf ihrer Kunſtreiſe glücklich 
bis Konſtantinopel gekommen, und wir hatten an zwei 
Abenden vor vollen Häuſern geſpielt, ein Erfolg, der 
in der Hauptſache allerdings unſerem Stern, dem be— 
rühmten M. vom königlichen Hoftheater in Berlin, galt. 
Da traf der ſehnlichſt erhoffte, durch Freunde bei der 
Botſchaft hervorgerufene Auftrag bei unſerem Direktor 
ein, mit der Truppe am nächſten Tage im Yildiz-Kiost 
vor dem Sultan zu ſpielen. Dieſer Befehl öffnete uns 
die Pforten zu dem geheimnisvollen Zauberreich, in 
dem der Beherrſcher aller Gläubigen, den wir am Vor- 
mittag bei ſeinem Ritt zur Moſchee ſchon geſehen hatten, 
ſeine märchenſchwülen Tage und Nächte dahinlebt. 

Als Stück, in dem wir uns vor dem Sultan und 
feinen Vertrauten zeigen ſollten, war Alexander Dumas’ 
„Kean“ beſtimmt. Wenn Sie es nicht kennen ſollten, 
will ich Ihnen ſagen, daß es eigentlich kein Stück, 
ſondern nur eine Paraderolle für den Helden iſt, den 
natürlich unſer M. ſpielte. Er zeigt ſich darin als 
der ſeiner Zeit berühmte engliſche Schauſpieler Kean, 
der Fürſt der Bretter, der verzogene Liebling der 
engliſchen Ladies, denen er Rendezvous giebt, ſogar 
in feiner Theatergarderobe. Er zecht wie ein Lands» 
knecht, er ſpielt wie ein Gott, er hilft der Armut, be⸗ 
ſchützt die Unſchuld und rettet die Bedrängten. Er 
boxt wie ein Preiskämpfer, er redet wie ein Apoſtel 
und iſt eiferſüchtig wie ein Othello. Und in dieſer 


Bon Alwin Römer. 197 
c OD ADD ADD ADD ADD DD 
wahnſinnigen Eiferſucht läßt er ſich hinreißen, während 
der Darſtellung von Shakeſpeares „Romeo und Julia“ 
ſeinen beſten und mächtigſten Gönner und Freund, den 
Prinzen von Wales, und einen zweifelhafteren Edel⸗ 
mann, den Lord Mewill, von der Bühne herab zu be- 
ſchimpfen. Sie merken, meine Herren, es giebt da eine 
Art Stück im Stücke, ein Kniff des Dichters, der ſtets 
die größte Senſation im Publikum erregt, indem 
Schauspieler im Zuſchauerraum Platz nehmen müſſen, 
welche Kean nun von der Bühne herab anſpricht. Um 
den unheilvollen Skandal womöglich noch zu vertuſchen, 
kriecht der alte Salomon, ein treuer Anhänger des 
ſchlimmen Taugenichts Kean, nach deſſen exaltiertem 
Ausbruch und Abgang ganz verſtört aus ſeinem Souf⸗ 
fleurkaſten und hält ſtammelnd und zitternd eine An- 
ſprache an das Publikum, in der er mitteilt, daß die 
Vorſtellung abgebrochen werden müſſe, weil der große 
Kean plötzlich den Verſtand verloren habe. Darauf 
fällt der Vorhang. Im Schlußakt löſt ſich alles zu 
einem guten Ausgange. Kean entſagt ſeiner ſträflichen 
Neigung zu jener ariſtokratiſchen Schönheit, um die 
der Skandal entſtanden iſt, verſöhnt ſich mit dem 
Prinzen und geht auf ein Jahr nach Amerika, und 
zwar mit einer neuen, reineren Liebe im Herzen. 

Das iſt in kurzen Umriſſen der Gang der Hand- 
lung, ſoweit er für mein Erlebnis von Bedeutung iſt. 
Mir war nämlich die Rolle des alten Salomon zu- 
geteilt; ich hatte alſo in dem ereignisreichen vierten 
Akt aus dem Souffleurkaſten zu turnen und die Schluß⸗ 
worte zu ſchluchzen. Nun ſind ja Souffleurkäſten, wie 
Sie ſich denken können, keine Reitbahnen, und Schillers 
berühmtes Wort von der „kleinſten Hütte“ wird an 
einem richtigen Souffleurkaſten troſtlos zu Schanden; 
der Schlankſte bin ich auch nicht mehr; es hat daher 
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ſchon ſeine Bedenken, glatt und vor allem ſchnell genug 
herauszukommen. Aber ein guter Turner wie ich, der 
einſt mit den Matroſen im Takelwerk um die Wette ge— 
klettert iſt, fürchtet ſich vor einer ſolchen Leiſtung nicht. 

Indeſſen wurde mir die Sache hier unerwartet 
ſchwerer gemacht. Ein Mitglied der deutſchen Bot⸗ 
ſchaft war nämlich ſo liebenswürdig, uns vor unſerem 
Einzug in den Mldiz-Kiosk noch etliche notwendige 
Verhaltungsmaßregeln zu geben. Darunter war auch 
die Mahnung, uns der türkiſchen Sitte entſprechend 
ſtets mit dem Geſicht nach der Zuſchauerſeite zu halten, 
weil es im höchſten Grade unſchicklich und faſt ein 
Verbrechen ſei, dem Beherrſcher aller Gläubigen ſeinen 
Rücken zu zeigen. Außerdem wurden wir dringend ge— 
beten, uns nicht aus den uns angewieſenen Räumen 
zu entfernen, und überhaupt alles zu vermeiden, was 
den überall poſtierten Wachen irgendwie verdächtig oder 
überraſchend vorkommen könne. Wir verſprachen hoch 
und heilig, uns wie die Mäuschen im Loche, wenn die 
Katze kommt, ſtill und artig zu verhalten; denn wenn 
wir auch nicht gleich fürchteten, in einen Sack geſteckt 
und mit Steinen beſchwert in den Bosporus verſenkt 
zu werden, ſo wußten wir doch alle, daß man durch 
eine kleine Thorheit auf dieſem heißen Boden in recht 
unbehagliche Lagen geraten konnte. 

Die Sache ging alſo los. Zur beſtimmten Stunde 
wurden wir in eleganten Equipagen abgeholt, und mit 
einem angenehmen Gruſeln verfügten wir uns in die be⸗ 
ſtimmten Räume. Ein Palaſtbeamter empfing uns mit 
tadelloſer Höflichkeit, ließ uns einen Imbiß auftragen 
und geleitete uns dann in das Reich hinter der Rampe. 

Alsbald verſtändigte uns ein Zeichen, daß der 
Sultan in ſeiner Loge erſchienen ſei. Das Spiel be⸗ 

gann. Ich fieberte vor Erwartung, da ich erſt im 
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zweiten Akt auf der Bühne zu thun hatte, und die be— 
rühmten Löcher im Vorhang auf dem kaiſerlich türki- 
ſchen Privattheater nicht Mode zu ſein ſcheinen. End- 
lich kam meine erſte Seene. Auf der Bühne der 
ſchlummernde Kean und ſeine Kumpane, rings die 
Spuren eines tollen Gelages. Leiſe trete ich auf und 
wage, ſobald eine günſtige Pauſe es mir geſtattet, 
ſchüchtern meine Augen in das prachtſchimmernde Haus 
zu ſchicken. Schwül mutete es mich an in ſeinem ge— 
häuften Glanze, und wie ein Alp legte es ſich mir auf 
die Bruſt, als ich die leeren Sitze alle überblickte. Mein 
Blick glitt nach oben und traf juſt in ein mageres, 
bleiches Geſicht, aus dem zwei dunkle Augen von ganz 
überraſchender Größe und unergründlichem Ausdruck 
gerade auf mich herabſahen. Es war Abdul Hamid, 
der Großſultan. Unwillkürlich ſenkte ich den Blick, dann 
aber, als es mir ſchicklich ſchien, hielt ich weiter Um- 
ſchau. Auch in den Logen oben waren nicht allzu viel 
Zuſchauer: ein paar Großwürdenträger, ein paar der 
Lieblingsſöhne des Herrſchers, etliche Mitglieder der 
Botſchaften, das war alles. — Doch halt, was blitzte 
ſoeben hinter jenen ſtreng vergitterten Logen auf? 
Feurige Augen oder funkelnde Geſchmeide? Ich ahnte, 
das waren die Plätze für die Erwählten aus dem 
Harem. Schöne Georgierinnen und andere Töchter des 
Kaukaſus, vielleicht auch manche verirrte Blume des 
Abendlandes drückte ihr neugieriges Geſicht dort gegen 
das Gitter. Das Blut hämmerte mir vor Erregung 
in den Schläfen, und beinahe hätte ich mein Stichwort 
überhört. Aber zur rechten Zeit noch ſetzte ich ein und 
führte meine Scene tapfer zu Ende. 

Als ich hinter die Kuliſſen trat, drückten mir die 
Kollegen ſtumm, aber kräftig die Hand, und die präch⸗ 
tige Gattin unſeres M., der noch auf der Scene war, 
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flüſterte mir ein anerkennendes: „I congratulate you! 
I am extremely happy!“ zu. Sie ift nämlich eine Eng- 
länderin, eine feinſinnige und kluge Lebensgefährtin, 
die ihrem von allen weiblichen Jahrgängen raſend ver— 
götterten Gatten trotz alledem unentbehrlich geworden iſt. 
Obwohl fie gar nicht Schauſpielerin ift, war ihr aus- 
nahmsweiſe die Erlaubnis gewährt worden, mit in den 
Palaſt und das Theater einzutreten. Wie notwendig ſie 
für mich war, werden Sie gleich hören. Ohne ſie ſäße 
ich wahrſcheinlich nicht hier unter Ihnen, meine Herren. 

Das Stück ging alſo weiter. Alles klappte, und der 
Sultan war offenbar ſehr befriedigt. Wieviel er von 
unſerer Sprache verſtand, weiß ich freilich nicht. Aber 
zweifellos war er über den Gang der Handlung vorher 
unterrichtet worden. Sein Intereſſe erlahmte keinen 
Augenblick. Wie das mit ſeinen Gäſten ſtand, mochten 
die Götter wiſſen. Ich glaube, manch einer hat ſich ganz 
herzlich gelangweilt bei unſerer Vorſtellung. Vor allem 
die überall poſtierten Palaſtwachen, Offiziere einer Art 
Leibgarde, machten mir einen bedauernswerten Gin- 
druck. Wie feſtgenagelt ſtanden ſie an den ihnen zu— 
gewieſenen Plätzen in den Seitengängen und hinter 
den Kuliſſen und mochten uns ſchwatzende und geſtiku— 
lierende Giauren im ſtillen wohl zum Henker wünſchen. 
Aber das konnten ſie ſchließlich halten, wie ſie wollten. 

Der vierte Akt begann jetzt. Vorher hatten die Mit— 
glieder unſerer Geſellſchaft, die den Prinzen von Wales 
und den Lord Mewill ſpielten, ſich unbemerkt vom 
Publikum in die für ſie reſervierte Loge begeben, denn 
auf ihrer Mitwirkung als vermeintlicher Theaterbeſucher 
beruhte ja der Knalleffekt am Schluſſe des Aktes. Die 
große Scene kam. Kean ſchmetterte ſeine Tollheiten ins 
Haus. „O königlicher Prinz, es iſt wahrlich dein Glück, 
daß deine Perſon unverletzlich und heilig iſt, ſonſt be— 
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kämſt du es mit Falſtaff zu thun!“ ſchreit er, worauf 
der Lord Mewill aus feiner Loge heraus „Nieder mit 
Kean!“ zu rufen hat. Es war ſpaßig zu ſehen, wie 
dieſer Ruf, der aus einer Parterreloge erſchallte, auch 
auf die argwöhniſchen Wachen ſeine Wirkung that. 
Ihre Mienen wurden geſpannter, die Augen größer; 
ein leiſes Zucken ging durch ihre Geſtalten, und hie 
und da legte fich unwillkürlich eine Hand an den Säbel- 
griff. Aber als alles glatt weiterging, und Kean fort- 
fuhr: „Falſtaff — und doch bin ich ſo wenig Falſtaff 
als Romeo — ich bin ein Polichinell, ein Falſtaff der 
Straßen. — Gebt dem Polichinell eine Pritſche — eine 
Pritſche für Lord Mewill, den elenden Mädchenräuber,“ 
beruhigten ſie ſich wieder und ſanken in ihre vorige 
ſtumpfe Wachſamkeit zurück. Kean wurde abgeführt, 
und nun mußte ich aus dem Souffleurkaſten. 

Mein Beſtreben war, ſo höflich wie möglich zu ſein. 
Da man mit den Wölfen heulen muß, wenn man ein⸗ 
mal unter ihnen ſteckt, ſo ſollte natürlich der Sultan 
auch meinen Rücken nicht zu ſehen bekommen. So gut 
es ging, kroch ich alſo aus der Mauſefalle heraus, das 
Geſicht nach oben, meinen Rücken ganz verſchämt nach 
dem Hintergrunde richtend. Es war ein Stück Arbeit! 
Aber was thut man nicht, um auch bei den Muſelmän— 
nern als ein Mann von Schliff und Takt zu erſcheinen! 

Wie ich mich über den Kaſten emporzog, bemerkte 
ich mit Erſtaunen und einer ganz leiſen, ſehr reſpektier— 
lichen Schadenfreude, daß man über meine unerwartete 
Erſcheinung in allen Logen, wo Türken ſaßen, er— 
ſchrocken war; auch der Sultan machte eine unwillkür⸗ 
liche Gebärde der Beſtürzung, und ſeine großen Augen 
flammten einen Moment lang auf in unheimlichem 
Feuer. Selbſtverſtändlich beeilte ich mich, über den ſelt— 
ſamen Moment wegzukommen; aber noch ehe ich meine 
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Kletterpartie ganz erledigt hatte, vernahm ich, wie 
hinter mir eine haſtige Bewegung entſtand. Was ging 
da vor? Ich wagte es, einen ſchnellen Blick zur Seite 
zu werfen — in die nächſte Seitenkuliſſe hinein — und 
das Blut erſtarrte mir in den Adern: ich fah die Mün- 
dung eines Revolvers genau auf meine Bruſt gerichtet 
und darüber die geſpannt auf ihr Ziel ſtarrenden Augen 
eines Palaſtoffiziers. Im gleichen Augenblicke hörte ich, 
wie auf der anderen Seite eine Frauenſtimme angſtvoll, 
aber doch voll Energie und Geiſtesgegenwart jemand auf 
engliſch zurief: „Nicht ſchießen! Das gehört ja zum Stück!“ 

Gleich danach hatte ich meinen Aufſtieg beendet und 
ſtand nun mit wirklich ſchlotternden Knieen auf den 
Brettern, um meine paar Worte an das Publikum zu 
ſtammeln: „Meine Herrſchaften, das Stück kann nicht 
zu Ende geſpielt werden — der Stern Englands iſt er— 
blichen — der gefeierte, der berühmte, der unſterbliche 
Kean iſt — wahnſinnig geworden!“ 

Ich glaube, echter wie diesmal habe ich ſie nie ge— 
ſtammelt. Als ich hinter die Scene kam, klappte ich 
zuſammen wie ein Taſchenmeſſer, und die Hand, die 
nach dem Tuch ſuchte, um mir den ſtrömenden Schweiß 
von der Stirn zu wiſchen, zitterte. Man beglückwünſchte 
mich allſeitig, aber nicht wegen meines Spieles, ſondern 
daß ich glücklich davongekommen war, denn ohne das 
entſchloſſene Handeln der Gattin unſeres Kean wäre ich 
wahrſcheinlich eine Leiche geweſen, und das Stück hätte 
wirklich nicht zu Ende geſpielt werden können, ohne daß 
ich es erſt mit Worten angekündigt hätte. Die Wachen 
hatten mein plötzliches Auftauchen aus dem Souffleur- 
kaſten für ein Attentat auf den Sultan gehalten und 
hätten mich niedergeſchoſſen, wenn ſie nicht durch den 
aufklärenden Zuruf eines Beſſeren belehrt worden wären. 

Wie mir meine Kollegen, denen der Schreck Glieder 
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und Zunge gelähmt hatte, nachher erzählten, hatten 
nicht weniger als fünf dieſer voreiligen Wächter die 
Abſicht gehabt, mich als Zielſcheibe zu benutzen, und es 
hing da alſo wirklich nur an einem Haar, daß mir der 
Beruf des Scheines den wirklichen Tod beſchert hätte. 

Den fünften Akt haſpelten wir in begreiflicher Auf— 
regung ſchneller noch als die vier vorhergehenden her— 
unter. Wer konnte wiſſen, was dieſe braven Leib— 
wächter noch alles für verdächtig halten mochten? Ein 
Adjutant des Sultans brachte uns am Schluſſe neben 
den Ausdrücken der allerhöchſten Zufriedenheit eine 
Reihe von Auszeichnungen, worunter auch für mich die 
türkiſche Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft abfiel.“ 

„Und ein weiteres Schmerzensgeld haft du nicht be- 
kommen?“ erkundigte ſich geſpannt der Kapitän. 

„Beinahe! Der Sultan ließ uns noblerweiſe auch 
noch ein paar tauſend Franken auszahlen; aber das 
einnehmende Weſen unſeres lieben Direktors und die 
weiſe Mäßigung, die er bei anderen ſtets ſorgſam über— 
wachte, ließen es für gut befinden, uns vor einem 
Anteil zu bewahren. Die Medaillen genügten ſeiner 
Meinung nach vollkommen für uns.“ 

„Ihre Geſchichte war nicht übel, mein Herr,“ be- 
merkte der Präſes. „In der That, auch hinter dem 
täuſchenden Flitterkram der närriſchen Theaterwelt 
lauert mitunter der Tod. Aber die Hauptſache iſt doch, 
daß Sie ſo glimpflich davongekommen ſind und heute 
hier zwiſchen uns ſitzen können. Ich trinke auf Ihr 
Wohl in der Hoffnung, daß alle Bühnenfährlichkeiten, 
die Ihrer etwa noch warten, harmlos an Ihnen vor- 
übergehen mögen.“ 

Und die ganze Tafelrunde erhob ſich und ſtimmte 
mit ein. 
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enn wir von Berufsgefahren ſprechen, denken wir 

dabei zumeiſt nur an jene Arten menſchlicher Er— 
werbsthätigkeit, die gleichſam einen beſtändigen Kampf 
gegen die feindlichen Elemente bedeuten, an die Thätig— 
keit des Feuerwehrmannes, des Schiffers, des Berg— 
mannes und aller jener anderen Arbeiter, die ſich in dem 
Ringen um das tägliche Brot beſtändig der Möglichkeit 
vernichtender Kataſtrophen ausgeſetzt ſehen. Selten nur 
kommt es uns zum Bewußtſein, daß beinahe jede In— 
duſtrie ihre eigenen Gefahren hat, und daß die Leben 
und Geſundheit bedrohenden Schädlichkeiten auf dem 
Schlachtfelde friedlichſter Arbeit jahraus, jahrein eine 
ſehr viel größere Zahl von Opfern fordern, als ſie bei 
Feuersbrünſten, Schiffbrüchen, Exploſionen ſchlagender 
Wetter und ähnlichen außerordentlichen Zufällen zu 
Grunde gehen. Wäre es möglich, eine ganz zuverläſſige 
Statiſtik nach dieſer Richtung hin aufzuſtellen, ſo würde 
man beſtürzt ſein über die Größe der Zahlen, welche 
dieſe Verluſtliſte des Daſeinskampfes aufweiſt. 
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Zugleich aber würde man die erfreuliche Gewißheit 
einer ſtändig fortſchreitenden Beſſerung der einſchlä— 
gigen Verhältniſſe gewinnen. In faſt allen Kultur— 
ſtaaten hat fih während der letzten Jahre oder Jahr- 
zehnte die Geſetzgebung auf ihre Verpflichtung beſonnen, 
klare und ſorgfältig erwogene Beſtimmungen zum Schutze 
der arbeitenden Bevölkerung zu erlaſſen und Fürſorge 
zu treffen, daß den geſundheitsſchädlichen Einwirkungen, 
die mit einer ſehr großen Zahl von Induſtrien nun 
einmal untrennbar verbunden ſind, durch geeignete Vor— 
kehrungen wenigſtens ſo viel von ihrer Gefährlichkeit 
genommen werde, als ihnen nach dem heutigen Stand 
der Technik oder der hygieiniſchen Wiſſenſchaft iber- 
haupt genommen werden kann. 

Das hier in Frage kommende Gebiet iſt ein ſo 
ungeheures, die Reihe der beſonderen Berufsgefahren 
und Berufskrankheiten demgemäß eine ſo große, daß 
von einer erſchöpfenden Darſtellung im Rahmen 
eines kurzen Aufſatzes nicht wohl die Rede ſein kann. 
Wir müſſen uns vielmehr darauf beſchränken, einige 
aus der einen oder anderen Urſache beſonders inter— 
eſſante Erſcheinungen herauszugreifen und ſie durch 
Illuſtrationen, die ſämtlich nach dem Leben auf— 
genommen worden ſind, unſeren Leſern anſchaulich zu 
machen. 

Eine Schutzvorkehrung in einfachſter Form ſehen 
wir auf unſerem erſten Bilde, das eine Arbeiterkolonne 
bei der Gewinnung des Pechſteins darſtellt, 
eines glaſigen oder halbglaſigen Minerals, wie man es 
in der Gegend von Meißen, im Porphyrgebiet von 
Bozen, ſowie in Ungarn, Island und Armenien findet. 
Die außerordentliche Sprödigkeit und Brüchigkeit dieſes 
für die Induſtrie ſehr wichtigen Geſteins bringt nament— 
lich die Augen der Arbeiter durch abſpringende Splitter 
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in Gefahr, und es wird ihnen deshalb zur Pflicht ge- 
macht, dieſe edelſten und empfindlichſten Organe durch 
dichte Florſchleier zu ſchützen. 

Um vieles ſorgfältiger ſchon müſſen die Vorkehrungen 
ſein, die man in Mineralwaſſerfabriken zur 
Abwehr ähnlicher Gefahren zu treffen hat. Der 
ſtarke Kohlenſäuregehalt der hier erzeugten Flüſſig⸗ 
keiten bringt nämlich 
eine verhältnismäßig ſehr 
große Anzahl der ver- 


wendeten Flaſchen zum 
Zerſpringen. Ein winzi⸗ 
ger, mit bloßem Auge re 5 5 
nicht wahrnehmbarer Riß rbeiterin beim Reinigen der Flaschen in 
oder eine ſchwache Stelle 

des Glaſes führt unfehlbar einen Bruch herbei, der bei 
dem ſtarken Ausdehnungsbeſtreben des Gaſes immer mit 
bedeutender Heftigkeit erfolgt. Jeder Beſucher eines der- 
artigen größeren Etabliſſements wird erſtaunt ſein über 
die Häufigkeit der durch das Springen von Flaſchen her— 
beigeführten Detonationen, die zuweilen faſt den Eindruck 
eines lebhaften Gewehrfeuers machen. Und die Zahl 
der Verletzungen durch umherfliegende Glasſplitter würde 
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dementſprechend eine ſehr erhebliche ſein, wenn nicht 
die Mädchen und Frauen, die hier faſt ausſchließlich 
alle Hantierungen verrichten, das Geſicht durch Masken 


Arbeiterin beim Füllen der Flaschen in einer Mineralwasserfabrik. | 


von ſtarkem Drahtgeflecht und die Hände — letzteres 
namentlich beim Herausnehmen der Flaſchen aus den 
Füllmaſchinen — durch lange, noch den ganzen Unter— 
arm bedeckende Handſchuhe zu ſchützen ſuchten (ſiehe 
die beiden Abbildungen). Dieſe letzteren beſtehen zu— 
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meiſt aus ſtarker Wollenſtrickerei, da man die Wahr- 
nehmung gemacht hat, daß ſie einen wirkſameren Schutz 
gewähren als Handſchuhe aus Leder oder Kautſchuk, 
wie man ſie früher zu verwenden pflegte. 

Eine der gefährlichſten Induſtrien bildet ohne 
Zweifel die Herſtellung von Feuerwerkskörpern, 
bei denen ja durchweg Exploſivſtoffe wirkſamſter Art 
zur Verarbeitung gelangen. Hier ſind natürlich die 
peinlichſten Vorſichtsmaßregeln geboten, und es wird 
mit äußerſter Strenge auf gewiſſenhafte Beobachtung 
der zur Verhütung von Kataſtrophen erlaſſenen Vor- 
ſchriften geſehen. Am meiſten gefährdet erſcheinen dabei 
die Arbeiter, welche die verſchiedenen Behandlungs- 
prozeſſe der beſonders zu fürchtenden Schießbaumwolle 
vorzunehmen haben. Unſere Illuſtration auf Seite 209 
zeigt uns einen in dieſer Thätigkeit begriffenen Mann, 
der von dem gefährlichen Behälter durch einen aus 
ſtarken Schiffstauen geflochtenen Schirm getrennt iſt 
und den regelrechten Fortgang des Prozeſſes durch ein 
kleines Guckfenſter beobachtet. Eine Schutzwand aus 
Eiſen oder Holz würde hier bei weitem nicht dieſelben 
Dienſte thun als das Taugeflecht, deffen Elaſtizität 
und Durchläſſigkeit dem gewaltigen Luftdruck einer 
etwaigen Exploſion ungleich wirkſameren Widerſtand 
zu leiſten vermag. Auch ſonſt ſind, ſo weit menſchliches 
Vermögen reicht, in dieſem Betriebe alle erdenklichen 
Schutzmaßnahmen getroffen. 

Die Gebäude, in denen die verſchiedenen Verrich— 
tungen vorgenommen werden, und die nur in genau 
vorgeſchriebener, beträchtlicher Mindeſtentfernung von 
anderen menſchlichen Wohn- oder Arbeitsſtätten auf⸗ 
geſtellt werden dürfen, beſtehen aus leichtem Holzwerk, 
und es iſt beſtimmt, daß niemals mehr als zwei oder 
höchſtens drei Perſonen gleichzeitig in einem von ihnen 
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verweilen dürfen. 
Die Verwendung 
von eiſernen Ber 
ſtandteilen bei der 
Herſtellung der 
Baulichkeiten, ſo⸗ 
wie von eiſernem 
Arbeitsgerät iſt 
ſtreng unterſagt. 
Ja, die Vorſicht 
geht nach dieſer 
Richtung ſo weit, 
daß eiſerne Nä- 
gel im Schuhwerk 
ebenſoverpöntſind 
als die gewöhn— 
lichen eiſernen 
Haarnadeln auf 
den Köpfen der 
Arbeiterinnen. Wo 
die Verwendung 
von Metall durch— 
aus nicht zu um⸗ 
gehen iſt, wird nur 
das minder ges 
fährliche Kupfer 
zugelaſſen, und die 
Arbeiter ſind ge— 
halten, geſtrickte 
wollene Kleidungs⸗ 
ſtücke und eigens 
für dieſen Zweck 
gefertigte lederne 


Ueberſchuhe ohne Arbeiter beim Füllen von Raketen in einem 
Feuerwerkslaboratorium. 
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Nägel zu tragen, wie der mit dem Füllen von Raketen 
beſchäftigte Mann auf unſerem Bilde Seite 211. Gas— 
licht darf nur außerhalb der Fenſter gebrannt werden, 
und es iſt verboten, mehr als eine ganz geringfügige 
Quantität fertiger oder halbfertiger Feuerwerkskörper, 


Lebende Feuerwerkskörper. 


ſowie exploſiver Rohſtoffe in einem Arbeitsraume auf— 
zubewahren. Die fertigen Raketen zum Beiſpiel werden 
ſogleich durch einen Schlitz in der Wand hinausbefördert, 
um dort von einem anderen Arbeiter in Empfang ge— 
nommen und vorſichtig nach dem Lagerraum geſchafft 
zu werden. 

Erwähnung mag bei dieſer Gelegenheit auch das 
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ſogenannte lebende Feuerwerk finden, das nament- 
lich in England und Amerika bei pyrotechniſchen Schau— 
ſpielen niemals fehlen darf. Es bereitet den weniger 
zartnervigen Zuſchauern dort immer ein ganz bejon- 


deres Vergnügen, zwei glühende und funkenſprühende 
Männer miteinander boxen, tanzen und alle möglichen 


Arbeiter in einer Chlorkalkfabrik. 


Kapriolen ausführen zu ſehen. Der Uneingeweihte iſt 
geneigt, dieſe unverbrennlichen Geſtalten für außer⸗ 
ordentlich ſinnreich konſtruierte Automaten zu halten. 
In Wahrheit aber handelt ſich's um menſchliche Weſen 
von allerdings ſehr weitgehender Opferwilligkeit, die 
vom Kopf bis zu den Füßen in eine Asbeſthülle ein— 
gewickelt und auf der einen, dem Zuſchauer beſtändig 
zugewandten Seite mit einer brennbaren, in lebhaften 


214 Auf dem Schlachtfelde der Arbeit. 
FEC ˙ A G np / a 
Farben glühenden Maſſe beſtrichen ſind (ſiehe die Ab— 
bildung auf Seite 212). Die Verbrennungsgefahr für 
dieſe Akteure iſt nicht gar zu groß. Wohl aber haben 
ſie gewöhnlich ſehr ſtark unter dem beizenden Rauch zu 
leiden, und bei ungünſtiger Windrichtung geſchieht es 
gar nicht ſelten, daß die Produktion ein vorzeitiges 
Ende erreicht, weil 
die lebendigen Feuer— 
werkskörper ſich platt 
auf den Boden werfen 
müſſen, um nicht zu 
erſticken. 

Außer den explo- 
ſiven Stoffen ſind es 
die giftigen, deren Ver⸗ 
arbeitung zu techni⸗ 
ſchen und anderen 

Zwecken beſondere 

Schutzmaßregeln für 

die damit beſchäftig⸗ 

ten Perſonen erheiſcht. 

Einer der gund- 

heitsgefährlichſten un⸗ 

Kautschukhandschuhe zum Schutz gegen $ oo 8 de 
Verbrennung durch Säuren, tracht kommenden Be- 
trieben ift die Erzeu⸗ 

gung des Chlorkalks, der als Bleichmittel eine 
ſo große Bedeutung für die Induſtrie gewonnen 
hat. Bekanntlich geſchieht die Herſtellung desſelben 
durch die Einleitung von Chlorgas in niedrige, nach 
beſonderen Grundſätzen hergeſtellte Räume, auf deren 
Boden eine etwa 15 Centimeter hohe Schicht von ſtaub— 
trockenem Kalkhydrat (gelöſchtem Kalk) ausgebreitet iſt. 
Das Gas wie der Chlorkalk ſelbſt ſind ſehr giftig, und die 
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Arbeiter, denen die Entleerung der bezeichneten Räume 
obliegt, ſuchen ſich gegen die Einatmung des feinen, 
mörderiſchen Staubes, ſowie gegen die Einwirkung des- 
ſelben auf die Augen durch eine Vermummung zu 
ſchützen, die in dicht anſchließenden Brillen und einer 


Respirator nach de la Rue. 


vielfachen Flanellſchicht vor Mund und Naſe beſteht. 
Auch ſuchen ſie alle Oeffnungen in ihrer Kleidung, 
durch welche das böſe Pulver ſeinen Weg zu ihrer Haut 
finden könnte, ſorgfältig zu verſchließen (fiche die Ab- 
bildung auf Seite 213). Trotzdem erreichen die Arbeiter 
in dieſer wie in einigen verwandten chemiſchen Jn- 
duſtrien ſelten ein höheres Alter. Sie leiden an Appetit- 
loſigkeit, Blutarmut und hartnäckigen Bronchialkatarrhen, 
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zu denen fich bei längerer Dauer der ſchädlichen Be— 
ſchäftigung nicht ſelten ſchwere Gehirnkrankheiten geſellen. 
Wo es ſich um die Hantierung mit ätzenden 


Rauchkittel, der das Uerweilen in verqualmten oder von giftigen Gasen 
erfüllten Räumen gestattet, 


Säuren, wie Schwefelſäure u. dergl., handelt, ſind 
allgemein dicke Fauſthandſchuhe aus Kautſchuk im Ge⸗ 
brauch (ſiehe die Abbildung auf Seite 214). Den ver⸗ 
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heerenden Wirkungen giftiger Gaſe aber ſucht man 
durch eigenartig konſtruierte, mit zweckentſprechenden 
Chemikalien getränkte Reſpiratoren oder, wo dies Schutz— 
mittel nicht ausreichen würde, durch Apparate zu be— 
gegnen, die dem Arbeitenden auch in den von ſolchen 
Gaſen erfüllten Räumen die Einatmung reiner Luft er- 
möglichen. 

Wir führen unſeren Leſern zwei dieſer Apparate im 
Bilde vor, den de la Rueſchen Reſpirator 
und den ſogenannten Rauchkittel. Der erſtere, der 
in Gasanſtalten und chemiſchen Fabriken Verwendung 
findet, beſteht im weſentlichen aus einer Brille zum 
Schutze der Augen, aus zwei Kautſchukplättchen, welche 
durch Zuſammenpreſſen der Naſe die Naſenlöcher ver— 
ſchließen, und aus einem in den Mund geſteckten Gummi- 
rohr, durch welches die Zuführung der reinen atmo— 
ſphäriſchen Luft erfolgt. Bei der Umſtändlichkeit und 
Unbequemlichkeit dieſes Reſpirators pflegt man jedoch in 
den meiſten Fällen den Rauchkittel (ſiehe die Abbildung 
auf Seite 216) anzuziehen. Hier iſt der Oberkörper 
vollſtändig in ein ledernes Wams eingehüllt, das in 
Geſichtshöhe ein Fenſterchen aufweiſt und in das durch 
einen mit einer Luftpumpe verbundenen Schlauch dem 
Arbeitenden die benötigte Luft zugeführt wird. Auch 
iſt in dem Apparat eine ſinnreich konſtruierte Signal— 
pfeife vorhanden, die dem mit dem Rauchkittel aus- 
gerüſteten Manne die Verſtändigung mit ſeinen Ge— 
noſſen ermöglicht. 

Auf demſelben Prinzip beruht der auf unſerer 
nächſten Illuſtration (Seite 218) veranſchaulichte Reſpi— 
rator zum Schutz gegen die Einatmung von metalli— 
ſchemoder Glasſtaub, ſowie gegen das Eindringen 
feiner, ſcharfklantiger Sandpartikelchen in die Luftröhre 
und die Lungen. Vielfach hilft man ſich bei Arbeiten, 
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die mit der Erzeugung ſolchen Staubes verbunden find, 
durch mechaniſch bewegte Fächer oder andere Venti— 
lationseinrichtungen, wie man ſie beſonders ſinnreich 
zum Beiſpiel in jeder Baumwollſpinnerei ſehen kann. 
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Aber die Beſeitigung des Staubes durch ſolche Mittel 
iſt niemals eine vollſtändige, und ſchwere Katarrhe, die 
nicht ſelten zu bösartigen Lungenentzündungen und an— 
deren langwierigen, wenn nicht tödlichen Erkrankungen 


Schutzvorrichtung gegen gefährlichen Staub beim Mattieren von Glasgegenständen. 


der Atmungsorgane führen, find eine leider nur zu 
häufige Erſcheinung unter den Arbeitern der in Rede 
ſtehenden Betriebe. | 

Recht wirkſam erweiſt fih dagegen eine Einrichtung, 
die beim Mattieren oder Gravieren von N 
Glasgegenſtänden durch Sand und Schmirgel den 
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Arbeiter gegen den ſcharfkörnigen Staub ſchützen ſoll. 
Er bleibt nämlich hier durch einen mit einem Glas— 
fenſter verſehenen Schirm aus Eiſenblech von dem in 
Arbeit befindlichen Gegenſtand getrennt, während ihm 
zwei mit einem durchlochten Lederſtück ausgefüllte Oeff— 
nungen das Durchſtecken der Arme und vollſtändig un- 
gehinderte Hantierung geſtatten (ſiehe die Abbildung 
auf Seite 219). 

Die Zahl der beſonderen Berufskrankheiten und 
Berufsgefahren ift, wie fon eingangs erwähnt, mit 
den hier aufgeführten bei weitem nicht erſchöpft. Aber 
der Leſer wird aus vorſtehendem doch den wohlthuen— 
den Eindruck gewonnen haben, daß ſtaatliche Fürforge 

und fortſchreitende wiſſenſchaftliche Erkenntnis die vor- 
handenen Uebelſtände wenn nicht völlig beſeitigt, ſo 
doch vielfach bereits erheblich gemildert haben, und daß 
wir eine ſtetige weitere Beſſerung auf dieſem für die 
Wohlfahrt der Allgemeinheit ſo wichtigen Gebiete mit 
voller Zuverſicht erhoffen dürfen. 
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Aus den Geheimnissen der modernen Kriminalpolizei. 
Uon R. J. 
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mit 6 Illustrationen. (Nachdruck verboten.) 


U den mannigfachen Aufgaben der Kriminal- 
polizei iſt wohl keine bedeutſamer und zugleich 
ſchwieriger, als die Notwendigkeit, ſich in jedem Falle 
möglichſt raſch volle Gewißheit über die Perſönlichkeit 
des Individuums zu verſchaffen, das überführt oder 
verdächtig erſcheint, ſich gegen die Strafgeſetze vergangen 
zu haben. Denn die Herren Einbrecher, Taſchendiebe, 
Checkfälſcher und Angehörigen verwandter Berufsarten 
haben leider nicht die Gewohnheit, zur größeren Be— 
quemlichkeit der Sicherheitsbehörden richtige Ausweis— 
papiere bei ſich zu führen. Wohl aber beſteht für ſie 
in ſehr vielen, wenn nicht den meiſten Fällen ein 
ſtarkes Intereſſe, die rächende Juſtiz über ihren Namen, 
ihre Herkunft und ihre Vergangenheit im Dunkeln zu 
laſſen. Sie wiſſen ſehr genau, eine wieviel härtere 
Strafe den rückfälligen Verbrecher erwartet. Und je 
größer das Sündenregiſter ihres hinter ihnen liegenden 
Lebens iſt, deſto eifriger werden naturgemäß auch ihre 
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Bemühungen ſein, bei einer erneuten Feſtnahme die 
Polizei hinſichtlich ihrer Perſönlichkeit irre zu führen. 

Auch kommt es ja oft genug vor, daß ein Verbrecher, 
der auf friſcher That oder unter dringendem Verdacht 
verhaftet wurde, noch die eine oder die andere un— 
geſühnte Verfehlung auf dem Kerbholz hat. Und er wird 
kaum jemals ein beſonders lebhaftes Bedürfnis empfin⸗ 
den, ohne zwingende Notwendigkeit auch hierfür Nechen- 
ſchaft abzulegen. 

Da werden denn alle erdenklichen Vorſichtsmaßregeln 
getroffen und die raffinierteſten Künſte aufgewendet, um 
eine Erkennung zu verhindern. Aus der Leibwäſche 
wie aus der Kleidung wird ſorgfältig jedes Zeichen 
entfernt, das etwa zum Verräter werden könnte. Das 
Hutfutter, das die Firma und den Wohnort des Fabri— 
kanten aufweiſt, wird herausgeſchnitten, und ängſtlich 
darauf geachtet, daß auch kein anderer im Beſitz des 
Verbrechers befindlicher Gegenſtand durch ſeine Ur— 
ſprungsbezeichnung als Pfadweiſer in die dunkle Ver— 
gangenheit ſeines Eigentümers dienen könnte. 

Handelt es fih gar um ein Mitglied jener inter- 
nationalen Gaunerbanden, die nach einem beſtimmten 
Syſtem die Hauptſtädte beider Hemiſphären unſicher 
machen, ſo wird ſich der verhörende Beamte ſicherlich 
umſonſt bemühen, dem Gefangenen irgend eine brauch— 
bare Auskunft zu entreißen. Wenn es der Ehrenmann 
nicht von vornherein vorzieht, ſich ſtumm, taub oder 
blödſinnig zu ſtellen, wird er, der in Wahrheit vielleicht 
alle wichtigen Kulturſprachen beherrſcht, ganz gewiß 
weder Deutſch, noch Franzöſiſch oder Engliſch oder ſonſt 
eine von den Sprachen verſtehen, in denen man mit 
ihm zu reden verſucht. Bringt man ihn vor die photo- 
graphiſche Kamera — und geſchähe es auch mit liſtigſter 
Ueberrumpelung — ſo verzieht er ohne allen Zweifel 
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im entſcheidenden Augenblick ſein Geſicht zu einer Gri— 
maſſe, die ein Erkennen mit Hilfe der Photographie 
ganz unmöglich macht. Die Hilfsmittel, über die er 


Schädelmessung nach Bertillons System. 


verfügt, um die Behörde zu täuſchen, ſind ſchier uner— 
ſchöpflich. Auf alles iſt er vorbereitet und gerüſtet, 
und aller Scharfſinn der erfahrenſten Kriminaliſten 
ſcheitert an ſeiner überlegenen Vorſicht. 

Das „Verbrecheralbum“, das in zahlreichen dick— 
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leibigen Bänden auf den Polizeiämtern der großen 
Städte vorhanden iſt, leiſtet ſolcher Verſchlagenheit 
gegenüber nur in ſehr wenigen Fällen die erwarteten 
Dienſte. Abgeſehen von der bereits erwähnten Schwierig⸗ 


messung der Fingerlänge, 


keit, gegen den Willen des zu photographierenden Indi—⸗ 
viduums brauchbare Bilder zu gewinnen, bleibt ſelbſt 
eine gelungene Photographie immer ein recht unſicheres 
Erkennungsmittel, zumal wenn ihre Herſtellung viel⸗ 
leicht ſchon um Jahre zurückliegt. Die zufälligen Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen verſchiedenen Perſonen ſpielen da 
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namentlich innerhalb des ſogenannten Verbrechertypus 
oft eine verhängnisvolle, irreführende Rolle. Und die 
Zahl der Fälle, in denen gerade das Verbrecheralbum, 
deffen Durchforſchung übrigens eine wahre Siſyphus⸗ 
arbeit bedeutet, Anlaß zu ſchweren Irrtümern wurde, 
iſt denn auch Legion. 

Nur wenn man ſich alle diefe Schwierigkeiten ver- 
gegenwärtigt, wird man die Bedeutung des von dem 
Direktor des Erkennungsdienſtes bei der Pariſer Polizei- 
präfektur Alphonſe Bertillon erfundenen und heute 
von allen Kulturſtaaten adoptierten Identifizierungs— 
ſyſtems nach ihrem ganzen Werte würdigen können. 

Ausgehend von der unzweifelhaften Thatſache, daß 
es wohl überraſchende Aehnlichkeiten, niemals aber 
völlige Gleichheit zwiſchen zwei Individuen der menſch— 
lichen Raſſe geben kann, ſchuf Bertillon in feiner geiſtvoll 
erſonnenen anthropometriſchen Methode ein Verfahren, 
das unfehlbar ſelbſt nach einer beliebigen Reihe von 
Jahren die Wiedererkennung eines Menſchen ermög— 
licht, der ihm einmal unterworfen worden iſt. Und die 
geradezu verblüffende Leichtigkeit, mit der das ver— 
räteriſche Signalement im Bedarfsfalle jederzeit aus 
zehntauſenden oder hunderttauſenden innerhalb weniger 
Minuten herauszufinden iſt, macht die Erfindung des 
ſcharfſinnigen Franzoſen wohl zu dem bedeutſamſten 
Fortſchritt, der jemals auf dieſem Gebiete zu ver— 
zeichnen war. 

Die Richtigkeit dieſer Behauptung wird dem Leſer 
ohne weiteres einleuchten, wenn er ſich an der Hand 
der beigegebenen, in der Pariſer Polizeipräfektur auf— 
genommenen photographiſchen Abbildungen mit den 
Einzelheiten des Bertillonſchen Verfahrens vertraut 
macht. Dasſelbe beruht in der Hauptſache auf Meſ— 
ſungen des Knochenbaues, der — abgeſehen natürlich 
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von etwaigen gewaltſamen Veränderungen — beim 
erwachſenen Menſchen vollkommen unveränderlich bleibt, 
während Muskulatur und Fettanſatz, die der äußeren 
Geſtalt ihr eigentliches, in die Augen fallendes Gepräge 
geben, beſtändigen, oft ſehr beträchtlichen Abweichungen 
unterworfen ſind. 

Zum Zwecke der Herſtellung ſeines anthropometri⸗ 


Messapparat zur Bestimmung der Unterarmlänge. 


ſchen Signalements wird der Gefangene nach Aufnahme 
zweier Photographien, deren eine ihn im Profil und 
deren andere ihn von vorn darſtellt, in einen für dieſe 
Beſtimmung eingerichteten und mit allen erforderlichen 
Meßinſtrumenten ausgeſtatteten Saal des Juſtizpalaſtes 
geführt. Man beginnt damit, ſeine Körperhöhe, ſeinen 
Bruſtumfang und die Länge der ausgebreiteten Arme zu 
meſſen. Dann werden die Längen- und Breitenmaße 
des linken Fußes genommen, wobei in der aus unſerer 
Abbildung Seite 223 erſichtlichen Weiſe darauf geachtet 
wird, daß die ganze Körperlaſt auf dem nackten Fuße ruht. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Ermittelung der bei⸗ 
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den Schädeldurchmeſſer (nach der Länge und Breite), 
wozu man ſich eines eigens konſtruierten Reduktions— 
zirkels bedient, deſſen Anwendung jede Möglichkeit auch 
des geringfügigſten Verſehens ausſchließt. Ebenfalls 
mit Hilfe eines Zirkels wird der Längen- und Breiten- 
durchmeſſer der rechten Ohrmuſchel feſtgeſtellt unter 
ſorgfältigſter Vermeidung jeden Druckes auf die nach— 
giebigen weichen Teile, durch welche die Genauigkeit 
der Aufnahme beeinträchtigt werden könnte. Dann wird 
die Länge zweier Finger, des Mittel- und des Gold— 
fingers der rechten Hand, und endlich die des linken 
Unterarmes, vom Ellenbogen bis zur Spitze des Mittel— 
fingers, auf eine ebenſo einfache wie ſinnreiche und zu- 


Alle ſo ermittelten Zahlen werden in das vorge— 
druckte Schema der Erkennungskarte eingetragen, die 


beiden oben erwähnten Photographien werden in die 
dazu beſtimmten Felder eingeklebt, und darunter wer— 
den auf einer zu dieſem Zwecke freigelaſſenen Fläche 
mittels einer beſonderen Tinte Abdrücke von den inneren 
Spitzen des Daumens, des Zeigefingers, des Mittel— 
fingers und des Ringfingers der rechten Hand ge— 
nommen. Die eigentümliche Muſterung der Oberhaut 
an dieſen Gliedenden bleibt nämlich bei jedem erwach— 
ſenen Individuum für die ganze Dauer ſeines Lebens 
unveränderlich, während ſie niemals bei zwei verſchie— 
denen Menſchen die gleiche Zeichnung aufweiſt. 

Iſt auf ſolche Art die anthropometriſche Karte fertig— 
geſtellt, jo ift es mit ihrer Hilfe ein leichtes, zu er- 
mitteln, ob das Signalement der in Rede ſtehenden 
Perſönlichkeit ſich bereits im Erkennungsarchiv der 
Pariſer Polizei befindet. Dies Archiv, in das uns die 
Illuſtration auf Seite 229 einen Blick thun läßt, um⸗ 
faßt zur Zeit ſchon mehr als hunderttauſend Nummern, 
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und doch braucht der recherchierende Beamte nur wenige 
Minuten, um die geſuchte Karte zu finden oder um feft- 
zuſtellen, daß ſie noch nicht vorhanden iſt. 

Das geſamte Kartenmaterial iſt nämlich zunächſt in 
drei Hauptabteilungen abgeſondert, und zwar nach der 
im Schema befindlichen Angabe der Schädellänge, ſo 


Im Archiv für die Erkennungskarten. 


daß ungefähr je ein Drittel der großen, der mittleren 
und der kleinen Schädellänge zufällt. Ein Blick auf 
ſeine Karte genügt, um den Beamten zu informieren, 
in welcher dieſer Abteilungen er weiter zu ſuchen hat. 
Innerhalb derſelben iſt nun die ſehr praktiſche Drei- 
teilung nach der Breite des Schädels, der Länge des 
Mittelfingers, der Länge des Fußes, der Länge des 
Unterarmes und der Körperhöhe fortgeſetzt, ſo daß der 
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Poliziſt, ohne nur ein einziges der zahlloſen Fächer zu 
öffnen, zuletzt bei einer Anzahl von hundert oder 
weniger Karten anlangt, unter denen ſich die geſuchte, 
wenn ſie überhaupt vorhanden iſt, notwendig befinden 
muß. Es iſt kaum eine Uebertreibung, zu ſagen, daß 
ein geübter Beamter gewiſſermaßen mit einem Griff 
das vielleicht vor Jahren aufgenommene Signalement 
des ihm perſönlich unbekannten und unter falſchem 
Namen vor ihm ſtehenden Verbrechers herauszufinden 
vermag. Und man kann ſich leicht die Ueberraſchung 
eines alten und erfahrenen Uebelthäters vorſtellen, wenn 
ihm hier trotz aller von ihm aufgewendeten Künſte 
innerhalb des winzigſten Zeitraums, und ohne daß er 
nur eine einzige Frage hätte beantworten müſſen, ſein 
richtiger Name und das Regiſter ſeiner alten Sünden 
entgegengehalten wird. Ein Irrtum iſt bei voller 
Uebereinſtimmung der Maße abſolut ausgeſchloſſen, und 
es bedeutet kein Hindernis für die Feſtſtellung, wenn 
etwa Alter oder Krankheit inzwiſchen das Geſicht des 
Verbrechers bis zur Unkenntlichkeit entſtellt, ſein Haar 
gebleicht oder ſeinen Rücken gekrümmt haben. Die hier 
in Betracht kommenden Zahlen bleiben eben trotz alle— 
dem unverändert, und ſie reden eine ſo überzeugende 
Sprache, daß ihr gegenüber jeder Verſuch des Leugnens 
ein fruchtloſes Unterfangen bleiben muß. 

Natürlich können die Erkennungskarten ohne alle 
Schwierigkeit beliebig vervielfältigt und — was ſie 
erſt recht eigentlich wertvoll macht — zwiſchen den 
Polizeibehörden der verſchiedenen Städte und Länder 
ausgetauſcht werden, ſo daß man heute einem in Berlin 
feſtgenommenen Gauner mit Leichtigkeit nachweiſen 
kann, unter welcher Anſchuldigung er fünf oder zehn 
Jahre früher in Paris oder London verhaftet wor- 
den iſt. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß das heute noch 
verhältnismäßig junge Bertillonſche Verfahren der 
Kriminalpolizei, die ſich naturgemäß noch nicht überall 
mit ihm völlig vertraut machen konnte, nach Ablauf 
einiger Luſtren, ſobald eine gewiſſe Vollſtändigkeit des 
Materials erreicht worden iſt, die größten und un- 
ſchätzbarſten Dienſte leiſten wird. i 

Die auf unſerer letzten Abbildung dargeſtellte Unter- 
richtsſtunde franzöſiſcher Polizeibeamter in der Erken⸗ 
nung geſuchter Perſönlichkeiten hat zwar mit dem oben 
geſchilderten Verfahren nichts zu ſchaffen, aber wir 
haben ſie unſeren Leſern nicht vorenthalten wollen, weil 
es ſich dabei ja um die ſyſtematiſche Uebung in der 
Erfüllung einer ganz ähnlichen Aufgabe handelt. Gewiß 
hat es das Publikum ſchon oft mit Bewunderung für 
den erſtaunlichen Scharfblick eines Polizeibeamten er- 
füllt, wenn es aus den Zeitungen erfahren, daß dieſer 
Beamte einen geſuchten Verbrecher, von dem vielleicht 
nur eine recht oberflächliche Perſonalbeſchreibung vor— 
handen war, inmitten der Menſchenmenge eines Bahn- 
hofes, einer Schiffslandeſtelle, eines Kaffeehauſes oder 
eines anderen öffentlichen Ortes erkannt und verhaftet 
hat. Und doch handelt es ſich dabei ſehr oft weniger 
um ein außergewöhnliches Talent des betreffenden Poli— 
ziſten, als um eine methodiſche Uebung in der Kunſt, 
jeden einzelnen auf irgend ein charakteriſtiſches Mert- 
mal hin anzuſehen, wie es doch ſchließlich faſt in jedem 
Steckbriefſignalement angegeben ift. Das ift eine Fähig⸗ 
keit, die recht wohl durch zweckmäßige Unterweiſung 
erworben werden kann. Und ähnliche Inſtruktions⸗ 
ſtunden wie bei der Pariſer Polizei ſind deshalb heute 
auch faſt in allen anderen Kulturländern für die aus⸗ 
übenden Organe der Sicherheitsbehörden eingeführt 
worden. 
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Der Auerhahn der Königin Viktoria. — Im Frühling 
des Jahres 1842 machte die junge Königin Viktoria mit 
ihrem Gemahl, dem Prinzen Albert, und anſehnlichem Ge— 
folge eine längere Luſtreiſe nach Schottland, wo ſie von 
der Bevölkerung mit der größten Liebe und Begeiſterung 
begrüßt wurde. Wie es gewöhnlich bei ſolchen fürſtlichen 
Reiſen zu ſein pflegt, war alles zuvor aufs ſorgſamſte an⸗ 
geordnet, die Dauer des Aufenthalts an den verſchiedenen 
Orten vorher genau beſtimmt, und der Reiſemarſchall hatte 
für die pünktliche Innehaltung dieſer Beſtimmungen Sorge 
zu tragen. 

Die Königin beſuchte bei dieſer Gelegenheit das prächtige 
Schloß Taymouth-Gaftle des Marquis v. Braedalbane, 
eines der größten und reichſten Grundbeſitzer des Landes, 
der auch ausgedehnte Waldungen und eine herrliche Jagd 
beſaß. Große Feſtlichkeiten wurden hier zu Ehren der hohen 
Gäſte veranſtaltet; die zahlreichen Clansleute des Schloß⸗ 
herrn in ihrer hochländiſchen maleriſchen Tracht führten 
Tänze auf; Segelbootfahrten auf dem Fluſſe wechſelten ab 
mit Gondelfahrten auf dem See (Loch-Tay). Der Königin 
gefiel es ſo überaus gut, daß ſie länger verweilte, als ur⸗ 
ſprünglich beſtimmt war. Allerdings nahm fie nicht an den 
großen Jagden teil — es wurden dabei achtzig Hirſche und 
viel anderes Wild geſchoſſen — aber ſie fand viel Vergnügen 
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in dem Verkehr und an der Unterhaltung mit der Marquiſe 
und anderen vornehmen ſchottiſchen Damen. 

Dem Reiſemarſchall war das recht unbequem, denn durch 
den unvorhergeſehenen verlängerten Aufenthalt zu Taymouth⸗ 
Caſtle gerieten die ſorgfältig von ihm getroffenen Reiſe⸗ 
dispoſitionen in Verwirrung. Ehrerbietigſt erlaubte er ſich 
Ihrer Majeſtät dies vorzuſtellen. 

Da ſagte die junge Königin: „Wir werden erſt dann 
von hier abreiſen, wenn mein Gemahl auf der Jagd einen 
Auerhahn geſchoſſen hat, den er mir ſchenken will.“ 

Damit hatte es nun folgende Bewandtnis. Von dem 
Marquis v. Braedalbane waren etliche Jahre zuvor aus 
Thüringen einige Auerhähne bezogen und von ihm in ſeinen 
Waldungen ausgeſetzt worden. Das hatte er dem Prinzen 
Albert mitgeteilt, und dieſer, der früher ſchon öfters Muer- 
hähne gejagt hatte, wollte nun auf dieſem ſchottiſchen Jagd- 
gebiet auch einen Auerhahn erlegen, um denſelben dann 
ſeiner hohen Gemahlin zu ſchenken. Bisher aber war es ihm 
nicht möglich geweſen, dies Verſprechen zu erfüllen, denn 
er und die anderen vornehmen Jagdteilnehmer hatten keinen 
einzigen Auerhahn zu Geſicht bekommen können. Dies war 
alſo für die Königin ein willkommener Vorwand, den ange⸗ 
nehmen Aufenthalt zu Taymouth⸗Caſtle zu verlängern. 

Was war zu thun? Der Reiſemarſchall, der die unlieb⸗ 
ſame Störung im Reiſeprogramm zu beenden wünſchen 
mußte, wandte ſich vertraulich an den Jagdaufſeher des 
Marquis und fragte ihn: „Giebt es denn gar kein Mittel, 
recht ſchnell einen Auerhahn aufzutreiben und für Seine 
Königliche Hoheit ſchußgerecht zu bekommen?“ 

„Ich weiß wohl eines,“ ſagte nach kurzem Sinnen der 
Jagdaufſeher. „Aber es iſt freilich ein etwas ſeltſames 
Mittel, und ich würde es nicht gerade gerne anwenden.“ 

„Bitte, erklären Sie mir das gefälligſt.“ 

„Sehr gerne, Mylord. Wir haben hier in der Gegend 
einen berüchtigten Wilderer Namens Mac Nab, einen äußerſt 
ſchlauen und gewandten Burſchen. Obgleich wir ganz genau 
wiſſen, daß er ſeit vielen Jahren den Wildſtand des Herrn 
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Marquis fürchterlich ſchädigt, haben wir ihn doch niemals 
auf friſcher That zu ertappen vermocht, konnten alſo leider 
bisher ſeinem Treiben keinen Einhalt thun. Ich hege den 
Verdacht, daß gerade er uns die meiſten, wenn nicht alle 
die ausgeſetzten Auerhähne weggeräubert hat. Iſt aber doch 
noch einer da, dann weiß er ſicherlich deſſen Aufenthalt.“ 

„Können Sie mich mit dieſem Mac Nab in Verbindung 
bringen?“ 

„Gewiß, Mylord. Ich will ihn holen laſſen.“ 

„Vortrefflich!“ 

Bald traf der Helfer in der Not ein. Es war ein ver⸗ 
ſchmitzt ausſehender Burſche von etwa dreißig Jahren. 

„Könnt Ihr einen Auerhahn nachweiſen?“ fragte ihn 
der Reiſemarſchall. 

„Einer iſt jedenfalls noch da, das weiß ich.“ 

„Und wo die anderen geblieben ſind, wißt Ihr wohl 
auch,“ warf der Jagdaufſeher ein. 

„Könnt Ihr ihn für den Prinzen morgen ſchußgerecht 
liefern?“ fuhr der Reiſemarſchall fort. 

r 

„Dann werdet Ihr dafür von mir zehn Pfund als Be⸗ 
lohnung erhalten.“ 

„Sehr angenehm.“ 

„Ich werde Euch eine Jagdlivree geben, Mae Nab,“ 
ſagte der Jagdaufſeher. „ Dabeiſein wird dann nicht 
ſo auffällig erſcheinen.“ N j 

Am anderen Morgen ging's frühzeitig ab. Mac Nab 
führte den vom Jagdaufſeher begleiteten Prinzgemahl in eine 
waldige Schlucht. „Hier muß ein Auerhahn fein,” ſagte er. 

„Wir ſind aber ſchon vorgeſtern hier geweſen und haben 
keinen aufgeſpürt,“ bemerkte der Jagdaufſeher. 

„Locken Sie einmal!“ 

Der Beamte ſetzte eine kleine Flöte an die Lippen und 
ſtieß einen Lockpfiff aus. 

Kein Auerhahn machte ſich bemerklich. 

„Haben Sie es neulich auch ſo gemacht?“ fragte ſpöttiſch 
Mae Nab. 
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„Jawohl.“ 

„Dann wundert es mich nicht, daß Sie keinen Erfolg 
hatten. Nun will ich einmal locken, und zwar ohne Lockflöte.“ 

Er ſteckte einen Finger in den Mund und ſtieß dann 
einen ganz eigentümlichen ſchnalzenden Lockruf aus. 

Da raſchelte es ſeitwärts im Baumlaub hoch oben. Und 
dann vernahm man deutlich den Lockruf des Auerhahns. 

„Da iſt er!“ flüſterte der verkleidete Wilderer, mit dem 
Finger nach einer Stelle hinaufdeutend. „Da ſitzt er auf 
dem Aſte. Gerade ſchußgerecht!“ 

Prinz Albert hob die Flinte und zielte einen Augenblick. 
Er war ein ausgezeichneter Schütze. Der Schuß krachte, 
und herunter ſtürzte, zu Tode getroffen, der prächtige Vogel. 

„Wahrhaftig, ein guter Schuß!“ murmelte mit beifälligem 
Kopfnicken Mac Nab. „Ich hätte das meiner Seele ſelbſt 
nicht beſſer machen können.“ i 

Nun kehrten die Jäger nach dem Schloſſe zurück, wo die 
Königin Viktoria mit vielem Intereſſe die Jagdbeute be— 
trachtete. 

„Ah, der wunderſchöne Auerhahn!“ rief ſie entzückt. 
„Aus Liebe hat ihn mein Gemahl für mich geſchoſſen. 
Deshalb nehmen wir ihn mit nach Hauſe. Er ſoll ſorg⸗ 
fältig ausgeſtopft und aufbewahrt werden!“ 

Das geſchah denn auch, und heute noch ſteht der aus- 
geſtopfte Auerhahn in einem der Privatgemächer des 
Schloſſes Osborne auf der Inſel Wight, wo die Königin 
geſtorben iſt. F. L. 

Neue Erfindungen: J. Eine Univerſalreiſedecke. — 
Eine Pariſer Firma bringt neuerdings eine Reiſedecke in den 
Handel, die ſich ohne weiteres zu einem Beinkleid umge- 
ſtalten und als ſolche tragen läßt, wie unſere beiden Ab⸗ 
bildungen dies veranſchaulichen. Dieſe verwandlungsfähige 
Reiſedecke hat die gewöhnliche viereckige Form, jedoch mit 
zwei Klappen, welche es ermöglichen, ſie, nachdem ſie um 
den Körper geſchlungen iſt, oben und unten mit einem 
Haken oder einer Sicherheitsnadel zu befeſtigen. Vorn hat 
fie zwei ſchräg aufgeſetzte Taſchen. Wenn man nun diefe 
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Decke zum Beinkleid umgeſtalten will, jo genügt es, von einem 
hinten angebrachten Knopfe den Stoff abzuknöpfen, worauf 
ſich ohne weiteres der untere Teil der Decke in zwei Bahnen 
trennt, von denen man nur eine jede um das betreffende 


„Couverture-Ppantalon“ als Reisedecke. „Couverture-Pantalon“ als Hose. 


Bein zu ſchlagen braucht, wo ſie dann mittels eines dort an⸗ 
gebrachten Knopfes befeſtigt wird. Man hat dieſe „Couver⸗ 
ture⸗Pantalons“ eigens für die Automobilfahrer konſtruiert, 
aber ſie laſſen ſich auch bei längeren Eiſenbahnfahrten, 
namentlich bei Nacht, und auf Seereiſen ſehr zweckmäßig 
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benutzen, um fih gegen Erkältungen zu ſchützen. Sie werden 
nicht nur aus Tuch, ſondern auch aus Pelz, Leder oder 
waſſerdichtem Gummiſtoff hergeſtellt. Wenn man vor dem 
Verlaſſen des Wagenabteils oder der Kabine die bis dahin 
als ſolche benutzte Reiſedecke in eine wärmende und ſchützende 
Hoſe umgeſtaltet, ſo kann man ſelbſt heftigem Winde und 
ſtarker Kälte Trotz bieten, ohne ſich zu erkälten. Fr. R. 
II. Elektriſcher Bratroſt. — Gleich den elektriſchen 
Heizapparaten werden neuerdings auch elektriſche Koch— 
apparate in ſteigender Verbreitung angewendet. Gewöhnlich 
verwendet man zu dieſem Zweck lange und dünne Metall- 
drähte, zum Beiſpiel Platin, Neuſilber und anderes, die 
durch den hohen Widerſtand, den ſie dem Durchgang eines 
ſtarken elektriſchen Stromes entgegenſetzen, erhitzt werden 
und ſchließlich ins Glühen geraten. Dieſe Drähte ſind in 
den elektriſchen Heiz- und Kochvorrichtungen meiſt derart 
angeordnet, daß ſie in einer unverbrennbaren, aber iſolie— 
renden Maſſe, die aus einem die Elektrizität nicht leitenden 
Stoffe beſtehen muß, eingebettet ſind. Vielfach dient dazu 
eine beſonders geeignete Emaillemaſſe, die zum Beiſpiel auch 
in den zum elektriſchen Kochen dienenden Gefäßen als Ver- 
kleidung der Heizdrähte benutzt wird. Jeder Apparat er— 
hält Klemmen zum Einſchalten des Leitungsdrahtes in den 
Stromkreis. Sobald dies geſchehen, gerät die Vorrichtung, 
die dem Strome einen bedeutenden Widerſtand leiſtet, ins 
Glühen; die Hitze überträgt fih auf die Flächen des Koch— 
apparates, deſſen Inhalt binnen erſtaunlich kurzer Zeit ins 
Kochen gerät. Dabei iſt dieſe Erhitzung ſo gleichmäßig und 
konſtant, daß jedes Anbrennen der Speiſen ausgeſchloſſen 
ift. Ein großer elektriſcher Kochherd für Gaſthofsküchen 
oder Kochſchulen hat gewöhnlich vier runde Kochplatten, 
drei Brat- beziehungsweiſe Backöfen, einen Wärmeofen, ein 
Waſſerſchiff und einen Behälter für Gerätſchaften. Es 
werden aber auch Back- und Bratöfen für ſich allein hergeſtellt, 
und unſere Abbildung auf Seite 239 veranſchaulicht einen 
elektriſchen Bratroſt, der während der ganzen Dauer der 
Pariſer Ausſtellung in einem der dortigen Reſtaurants in 
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Thätigkeit war. Die von Metalldrähten in Spiralform 
durchzogenen Platten A und B, welche die Hitze liefern, 
röſten das darunter gelagerte Fleiſch und heizen zugleich 
einen darüber angebrachten Raum, der auch als Abzugs⸗ 
raum für die beim Braten entſtehenden Dünſte dient. Die 
ſeitwärts angebrachten Kommutatoren geſtatten, den Strom 
nach Bedarf fließen zu laſ⸗ 
ſen oder zu unterbrechen 
und die Platten bei A oder 
B einzeln oder gleichzeitig 
zu erhitzen. Ebenſo kann 
man, wie durch Größer⸗ 
oder Kleinerdrehen einer 
Gasflamme, beliebig mehr 
oder weniger Elektrizität 
zuſtrömen laſſen und da⸗ 
durch einen größeren oder 
geringeren Hitzegrad er- 
zielen. Auf dem abge- 
bildeten Apparat ſind 
während der Dauer der 
Ausſtellung durchſchnitt⸗ 
lich jeden Tag ſechshun⸗ 
dert Portionen zubereitet 
worden. Eine unter dem 
Roſt, auf dem das Fleiſch 
liegt, angebrachte Mulde 
dient dazu, das Fett aufzu⸗ 
fangen, um das Fleiſch von neuem damit zu begießen. K. L. 
Die drei Ohrfeigen. — Der in Wien als Univerſitäts⸗ 
profeſſor geſtorbene berühmte Anatom Doktor L. erzählte aus 
ſeiner Jugendzeit gern die folgende amüſante Geſchichte. 
„Vor dem Gymnaſium zu M., welches ich beſuchte, ſtand in 
den Morgenſtunden gewöhnlich die mit einem Eſel beſpannte 
Karre des Milchmannes, welcher der ganzen Nachbarſchaft 
die Milch lieferte. Da blieb es denn nicht aus, daß die 
Schüler mit dem grauen Langohr zuweilen ihren Mut⸗ 
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willen trieben. Sobald aber der Milchmann nahte, jtob 
die übermütige Schar auseinander, und der Brave konnte 
ſeinem Unwillen nur in Worten Ausdruck verleihen. Eines 
Morgens, während der Pauſe, trieben die Gymnaſiaſten 
wieder allerlei Neckereien mit dem Grautiere, doch wie ſie 
hörten, daß der Milchmann mit ſeinen klappernden Kannen 
herannahte, machten ſich die Großen ſofort aus dem 
Staube, nur ich, damals ein Junge von zehn Jahren, 
welcher nur zugeſehen und mitgelacht hatte, blieb in meiner 
Unſchuld ſtehen und faute vergnügt an meiner Semmel. 
Der Milchmann, der vor Begierde brannte, die Quäle- 
reien ſeines Eſeleins zu rächen, fuhr wütend auf mich los, 
da ich nichts Böſes ahnte, ja noch hell auflachte, als der 
Eſel ſeinen Herrn mit lautem Geſchrei begrüßte. Patſch! — 
da hatte ich eine Ohrfeige aus dem Salze, daß ich an den 
Boden kugelte; war ich doch der einzige, der von den 
neckiſchen Jungen zu erſchauen war. Ich laufe heulend ins 
Gymnaſium, um den groben Milchmann bei dem Herrn 
Direktor zu verklagen. In meinem Eifer renne ich aber 
beim Oeffnen der Thür ſo heftig gegen meinen Klaſſenlehrer, 
der eben durch dieſelbe Thür heraustreten will, daß der- 
ſelbe erſchreckt ein ganzes Paket Hefte, welche er unter dem 
Arme trug, an den Boden fallen ließ, und — patſch! — 
hatte ich die zweite Ohrfeige, welche an Zugkraft der erſten 
in nichts nachgab. Ich ſtoße nun ſelbſtverſtändlich ein noch 
lauteres Geſchrei aus, welches den Direktor veranlaßt, aus 
ſeinem Zimmer zu eilen, um nach der Urſache des Geſchreies 
zu ſehen. Auf ſeine Frage berichtete ich ihm unter Schluchzen: 
„Der Herr Doktor hat mir eine Ohrfeige gegeben, und ich 
habe doch dem Eſel gar nichts gethan!“ Patſch! — 
da hatte ich meine dritte Ohrfeige weg, und zwar eine aus 
dem ff.“ C. T. 
Die Macht des Dichters. — Als Lamartine auf ſeiner 
orientaliſchen Reiſe einige Tage in einem unbedeutenden 
ſyriſchen Küſtenſtädtchen zubrachte, beſuchte er den dortigen, 
mit zwei Töchtern geſegneten franzöſiſchen Konſul, welcher 
ihn mit großer Liebenswürdigkeit aufnahm. Der phantaſie⸗ 
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reiche Dichter widmete dieſer Familie ein ganzes Kapitel 
ſeines berühmten Buches „Die Reiſe im Orient“, in welchem 
er namentlich die zauberhafte Schönheit der beiden Töchter 
in feurigen Worten pries. In Wahrheit waren die guten 
Mädchen ziemlich unbedeutend und überdies ohne alles 
Vermögen. Des Dichters Empfehlung ſollte ihnen alles 
erſetzen. Sobald Lamartines Buch erſchienen war, machten 
viele europäiſche Reiſende einen Abſtecher nach dem bisher 
ſchier vergeſſenen Städtchen, das auf einmal ſo intereſſant 
geworden war, um den Konſul und ſeine Töchter zu be- 
ſuchen, und der Ort hob ſich nach und nach durch den zu— 
nehmenden Fremdenbeſuch. Die Beſucher kehrten freilich 
alle ſehr enttäuſcht um, aber jeder hütete ſich, das zu ge— 
ſtehen. Da erſchienen denn endlich auch zwei reiche Eng— 
länder, welche ſich's in den Kopf geſetzt hatten, die beiden 
von Lamartine gefeierten Schönheiten zu heiraten, und 
führten es auch aus. Einer der glücklichen Neuvermählten 
entgegnete kurz nach der Hochzeit dem dortigen maronitiſchen 
Patriarchen, der ihn erſtaunt fragte, wie er eine ſolche Ber- 
bindung habe ſchließen können: „Ah, ich habe meine Frau 
geheiratet, weil Herr v. Lamartine geſchrieben hat, daß ſie 
charmant iſt. Das hat ſie berühmt gemacht, und ich be— 
gnüge mich mit der durch ihn garantierten Gewißheit, daß 
meine Gattin eine Schönheit iſt.“ Th. 
Eine Kletterpartie in den Dolomiten. — Die von Toblach 
ausgehende ſchöne Ampezzaner Straße führt den Touriſten 
auf die bequemſte Weiſe mitten in die Hochgebirgswelt der 
Dolomiten hinein, und von Landro, See und Cortina 
aus können Bergſteiger eine Reihe der ſchönſten Bergtouren 
unternehmen. Darunter befinden ſich Kletterpartien erſten 
Ranges, ſo zum Beiſpiel die gewöhnlich von Landro oder 
Schluderbach aus unternommene auf die Kleine Zinne. 
Schon von Landro aus gewinnt man den erſten Einblick in 
das oberſte Rienzthas mit den Drei Zinnen, die ſich namentlich 
bei Abendbeleuchtung prachtvoll ausnehmen. Von ihnen iſt 
die Große Zinne 3003 Meter, die Weſtliche oder Vordere 
2950 Meter und die Kleine Zinne 2700 Meter hoch. Die Große 
1902. I. #3 18 
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Zinne iſt von den dreien die mittlere und höchſte, aber auch 
verhältnismäßig am leichteſten zu beſteigende Spitze. Die un⸗ 
gemein ſchwierige Kletterpartie auf die Kleine Zinne kann da⸗ 
gegen nur von ganz geübten Kletterern unternommen werden. 
Der bekannte Alpiniſt Wundt erſtieg ſie mit einem Berliner 
„Bergfex“ und dem Führer Michael Innerkofler, und die 
punktierte Linie auf unſerem Bilde Seite 243 bezeichnet den 
Kletterweg, auf welchem die drei zur Spitze gelangten. Von 
dem Lavaredoſattel bis zu dem ſüdlichen Felsvorſprunge 
waren noch keine ſonderlichen Schwierigkeiten zu bewältigen, 
bei der folgenden Linkswendung aber begannen die ſoge— 
nannten „Bänder“, lange, horizontal verlaufende und oft 
kaum einen Fuß breite Paſſagen an den ſenkrechten Wänden. 
Von der nächſten Wendung nach rechts an wurde das Band 
noch ſchmäler, und der darüber hängende Fels bildete eine 
Wölbung nach außen, fo daß die Bergſteiger mit dem Dber- 
körper frei in der Luft ſchwebten und nur durch ein 
krampfhaftes Ankrallen am Felſen fih halten und weiter- 
ſchieben konnten. Dort wurde zuerſt das Seil angelegt, und 
der Führer half nach Möglichkeit nach. 

Weiterhin kam ein wahres Labyrinth von Bändern und 
Kaminen, und nun begann erſt das rechte Klettern mit 
Händen und Füßen. „Oft hingen wir drei ſenkrecht über- 
einander,“ berichtet Wundt, „Michel oben, ich unten und 
der Berliner in der Mitte. Schließlich erreichten wir nach 
mehrſtündiger Anſtrengung das breite Band unmittelbar unter 
der Spitze.“ Hier wurde ausgeruht und Umſchau gehalten. 
Ueber den Kletterern ſtarrte vollkommen ſenkrecht die nackte 
kahle Felswand des Gipfels in die Höhe. Es durchzieht ſie 
ein vertikaler, etwa meterbreiter Riß, den oben ein eingekeilter 
Felsblock abſchließt. Michel erklärte den beiden Touriſten, es 
gebe zwei „Wege“, einen von ihm gefundenen, durch ein öſtlich 
gelegenes Kamin, oder die zuerſt von Zſigmondy beſtiegene, 
über ihnen befindliche Rinne. Für den letzteren „Weg“ ent- 
ſchieden ſich Wundt und ſein Berliner Gefährte. „Michel 
band ſich das Seil um und kletterte mit einer Gewandtheit 
in die Höhe, die jeder Beſchreibung ſpottet. Schließlich ver- 
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ſchwand er hinter dem eingefeilten Felsblock, etwa 60 Fuß 
hoch über uns, und gab meinem Genoſſen das Zeichen zum 
Nachfolgen. Bald war auch der nicht mehr zu ſehen, das 
Seil kam wieder herunter, und ſo war denn die Reihe an 
mir. Ich ging tüchtig ins Zeug und kam auch ordentlich 
vorwärts bis zum Felsblock. Dieſer war vollſtändig über⸗ 
hangend, und man hatte mit den Füßen keinerlei Halt mehr. 
Aber Michel zog gewaltig, und ſo kam auch ich ſchließlich 
um diefe Ecke herum. Wir hingen jetzt alle drei neben- 
einander am kahlen Fels, uns krampfhaft anklammernd, 
geradeswegs frei in der Luft. Aber auch diesmal kam 
Michel wieder vorwärts, und zwar jetzt ganz hinauf auf 
den Gipfel, den nun auch wir bald betraten.“ 

Der auf dem gleichen Weg zurückgelegte Abſtieg vollzog 
ſich leichter, als die Touriſten gedacht hatten, und verlief 
gleichfalls ohne jeden Unfall. Fr. R. 

Künſllerin und Köchin. — Bühnenheldinnen, die şu- 
gleich tüchtige Hausfrauen ſind, giebt es ſelten. Wilhel⸗ 
mine Schröder⸗Devrient war nicht nur groß auf den Brettern, 
ſondern auch groß am Kochherde, eine gewiegte und perfekte 
Hausfrau. Als fie ihrem Gatten, Herrn v. Bock, nach Kur- 
land gefolgt war, kommt ſie eines Tages in ein Zimmer, 
das eben von einem dienſtbaren Geiſte ſehr nachläſſig ge— 
ſcheuert wird. Entrüſtet ruft ſie: „Pfui! Das heißt hier⸗ 
zulande Zimmer ſcheuern? Ich will dir zeigen, wie man 
in Deutſchland ſcheuert!“ Spricht's, ſchürzt ſich das Kleid 
hoch auf, ſtreift die Aermel weit empor, kniet auf den 
Boden nieder und bearbeitet denſelben, daß es eine Art 
hat. — Ein andermal kommt ſie in die Küche, um „fürch⸗ 
terliche Muſterung“ zu halten und beſonders die Sauce zu 
einem für den Mittag beſtimmten Sauerbraten zu koſten. 
Sie koſtet, koſtet und ſchüttelt unbefriedigt den Kopf. End⸗ 
lich ſagt ſie: „Braten, dir fehlt noch etwas, aber ich kann 
nicht darauf kommen, was es iſt. — Halt, jetzt habe ich's, 
Lorbeerblätter her, geſchwind!“ Doch da war guter Rat teuer. 
Die Speiſekammer bot dieſe Spezerei nicht, und aus der Nähe 
war fie auch nicht zu beſchaffen. Doch die Schröder-Deprient 
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wußte Rat. „Vorwärts,“ ruft ſie der Köchin zu, „gehe in 
die grüne Stube, da wirſt du eine Kiſte finden, und in 
derſelben alle meine Lorbeerkränze. Bringe ſo ein Ding 
her, damit es doch noch zu etwas gut iſt.“ 

Und es geſchah jo. Mit einem Lorbeerkranze der Bühnen- 
heldin ward die Sauce zum Sauerbraten gewürzt, und ſie 
ſchmeckte dem Gatten vortrefflich. C. T. 

Wozu gebraucht der Ohrwurm feine Zange. — Belannt- 
lich beſitzt der Ohrwurm, ein völlig harmloſes Tierchen, von 
dem man mit Unrecht annimmt, daß es ſtändig nur darauf 
lauere, in den Ohrgang des Menſchen hineinzukriechen, an 
der Spitze ſeines Hinterleibs eine kleine Zange. Man hatte 
bisher geglaubt, daß dieſe Zange eine Art Drohwaffe ſei, 
die zum Erſchrecken der Feinde des Ohrwurms, wie der 
Raubinſekten und Vögel diente. Neuere Beobachtungen 
haben aber ergeben, daß der Ohrwurm dieſe Zange haupt⸗ 
ſächlich zur Entfaltung ſeiner Flügel gebraucht. Bei den 
Raubkäfern, die dem Ohrwurm wegen der Kürze der harten 
Flügeldecken und des unbedeckten Hinterleibes ſehr ähnlich 
ſind, erfolgt die Entfaltung der Flügel einfach durch ihre 
Hebung. Anders dagegen beim Ohrwurm. Wenn er fliegen 
will, ſo hebt er zuerſt den Hinterleib nach oben und vorn, 
ſo daß die Zange unmittelbar über den beiden harten, 
kurzen Flügeldecken zu liegen kommt. Gleichzeitig heben 
ſich die Flügeldecken etwas von ſelbſt. Iſt dieſes geſchehen, 
ſo greift der linke Zangenarm unter den rechten zarthäu⸗ 
tigen Flügel und bringt ihn, indem er darunter hinweg⸗ 
ſtreicht, zur Entfaltung. Dieſer Flügel bleibt nun offen 
ſtehen. Jetzt fährt der rechte Zangenarm unter den linken 
zarthäutigen Flügel, ſo daß auch er entfaltet wird. Darauf 
ſenkt ſich der Hinterleib mit der Zange wieder nach unten. 
Nun erſt iſt der Ohrwurm ſo weit, daß er davonfliegen 
kann. Der ganze Vorgang iſt alſo ziemlich umſtändlich, und 
das iſt wahrſcheinlich der Grund, warum der Ohrwurm ver⸗ 
hältnismäßig nur ſelten fliegt. Th. ©. 

Amſlerdamer Fenerlöfhdampfer, — Die Bekämpfung von 
Bränden und der Feuerſchutz iſt heutzutage in allen Groß⸗ 
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ſtädten der zivilifierten Staaten vortrefflich organiſiert, da 
den Berufsfeuerwehren alle Mittel der modernen Technik 
für ihre Aufgabe zu Gebote ſtehen. Die Handdruckſpritzen 
weichen immer mehr den Dampfſpritzen, in Seeſtädten 
kommen dazu noch Feuerlöſchdampfer für die unmittelbar 
am Hafen gelegenen Gebäude. Höchſt günſtig in Bezug auf 
Feuerſchutz geſtellt ift Amſterdam, die holländiſche Haupt- 
ſtadt, da ſie von zahlreichen ſchiffbaren Kanälen in eine 
große Anzahl von Inſeln geteilt wird, fo daß der Feuer: 


Der Amsterdamer Feuerlöschdampfer „Jan van der Heyde“. 
Nach einer Photographie von S. Herz. 
löſchdampfer „Jan van der Heyde“, eine der gewaltigſten 
Feuerlöſchmaſchinen, die exiſtieren, faſt überall ſich dem 
Brandherde nähern kann. Dieſer Feuerlöſchdampfer iſt 
über 15 Meter lang, hat etwa 1 Meter Tiefgang und 
erfordert als Beſatzung einen Feuerwehrleutnant und vier 
Mann. Die Maſchine, die der Bewegung dient, hat zehn 
Pferdeſtärken, die Dampfſpritze aber eine ſolche von ſieben— 
undzwanzig Pferdeſtärken und vermag damit acht Schläuche 
gleichzeitig in Thätigkeit zu ſetzen. Drei derſelben können 
miteinander verbunden werden und werfen dann mit koloſ— 
ſaler Kraft in der Minute 5000 Liter Waſſer auf ein und 
dieſelbe Stelle. Damit der Feuerlöſchdampfer im Winter 
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durch Eis am Fortkommen nicht behindert werde, iſt er 
mit einem ſcharfen, als Eisbrecher dienenden Buge ver⸗ 
ſehen. F. 3. 

Damenkränzhen vor dreitauſend Jahren. — Solche waren 
namentlich im alten Aegypten im Schwange. In feinſter Toi⸗ 
lette, das ſorgfältig friſierte Haar mit Lotosblumen geſchmückt, 
das unentbehrliche Salbennäpfchen umgeſtülpt auf dem 
Scheitel, die ihnen von ſchlanken, hübſchen Dienerinnen des 
Hauſes gebotenen Lotosblumen an die Naſe führend, ſehen 
wir die jungen ägyptiſchen Damen und Hausherrinnen 
auf den erhaltenen Wandmalereien in langen Reihen neben- 
einander ſitzen. Die mit ſüßen Weintrauben und Feigen, 
Bratenſtücken und Weinkrügen überladenen Tiſche geben 
den verwöhnten Zünglein ſüße Labe, wenn einmal die 
lebhafte Unterhaltung ſtockt. 

Worüber die Damen vor dreitauſend Jahren fih unter- 
hielten? Auch das erfahren wir mehrfach aus den die 
Bilder begleitenden Hieroglyphentexten. Sie kritiſieren die 
Toiletten, plaudern über ihre Ohrringe und ſtimmen Klage- 
lieder über unberechtigte Anſprüche des Dienſtperſonals 
und den von ihm getriebenen Luxus an. In einem Ley⸗ 
dener Papyrus hören wir eine ehrſame Hausfrau jammern: 
„Die Landſtreicherin iſt zur Herrin geworden; ſie, die mit 
einem leeren Schurz kam, wird immer kecker; ſie, die ihr 
Geſicht im Waſſer betrachtete, wird Beſitzerin eines Metall 
ſpiegels. Sie wird immer ſtärker in ihrem Mundwerk. 
Sie trägt Schlangendiademe und Blütenzweige; Gold, 
Lapislazuli, Silber, Smaragden und Federn begegnet man 
am Halſe der Sklavin, während die vornehme Herrin durch 
das ganze Land hindurch in Sorgen iſt. O, hätten wir 
doch ein beſſeres Leben!“ 

So ſchwirrten wohl die Klagen durcheinander bei den 
ägyptiſchen Damenkränzchen, doch man vergaß dabei nicht 
das Eſſen und Trinken, ſondern ſprach dem ſüßen Weine 
oft ſo tapfer zu, daß dieſe oder jene der feinen Damen 
abſeits in ſtiller Beſchaulichkeit, unterſtützt von ihren 
Dienerinnen, dem Bacchus ein ſchweres Opfer bringen 
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mußte. Der altägyptiſche Maler kann es ſich in dieſem 
Falle nicht verſagen, den beſchwippſten Schönen — welch 
eine feine Satire! eine „geknickte“ Lotosblume in die 
Hand zu geben. 8 

Carriere gemat, — Der berühmte Advokat Lachaud 
wurde eines Tages zum amtlichen Verteidiger eines Mörders 
beſtellt. Wie es üblich, macht er ſeinem Klienten einen Be— 
ſuch. Kaum hat dieſer den Advokaten erblickt, als er einen 
Schrei der Verwunderung ausſtößt. 

„Ja, ja,“ ruft der Verbrecher, „ich irre mich nicht, Sie 
ſind's — mein erſter Verteidiger, als ich vor zwanzig Jahren 
zum erſtenmal angeklagt war.“ 

„Wahrhaftig,“ entgegnete Lachaud, „und Sie waren 
mein erſter Klient; ich debütierte mit Ihrem kleinen Dieb 
ſtählchen.“ 

„Ich auch,“ erklärte der Mörder und fügte dann mit 
tiefer Genugthuung hinzu: „Ja, ja, Herr Doktor, wir haben 


es ſeitdem beide weiter gebracht!“ Ln 
Näuberhumor. — Zur Zeit, als noch die Spielbank in 


Homburg in voller Blüte ſtand, ſchritt eines Tages ein 
Wanderer die Landſtraße nach Frankfurt hinauf. Plötzlich 
tauchte ein Trupp unheimlicher Geſellen vor ihm auf und 
verſperrte ihm mit drohender Miene den Weg. 

„Geben Sie Ihr Geld her!“ rief der Anführer. 

„Ich habe leider keines zu geben,“ antwortete der An— 
gegriffene. 

„Wo kommen Sie her?“ 

„Von Homburg.“ 

„Von Homburg!“ wiederholte der Räuber mit gerührter 
Miene, nahm ſeinen Hut ab und hielt ihn ſeinen Gefährten 
mit den Worten hin: „Eine Kleinigkeit, meine Freunde, für 
einen armen Mann, der aus Homburg kommt.“ Ln. 
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